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Prolog
Vergessen

Du kannst nicht sehen. Du kannst nicht hören. Du kannst nicht sprechen.

Du kannst dich nicht erinnern.

Du fühlst Schwere und Enge um dich. Eine Begrenzung, die du nicht überwinden kannst, doch es ist keine Mauer, sondern weich und nachgiebig. Du spürst ein Pulsieren. Blut pocht in Adern, rinnt durch Venen: lebendiges Fleisch. Ein Körper. Du bist in einem Körper.

Du kannst den Körper nicht bewegen. Du bist gefangen darin.

Dein Kerker.

Was weißt du noch?

Nichts.

Wer bist du?

Niemand.

Seit wann …

Keine Fragen. Keine Fragen!

Es gibt keine Antworten. Du drehst dich im Kreis, gefangen in der Dunkelheit.

Du weißt, dass du bist.

Und das ist alles.


1 In Wut und Hitze

Die Klimaanlage in dem gebrechlichen Taxi brummte laut. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Im März eine solche Sonne zu erleben, diesen tiefblauen sizilianischen Himmel, damit hätte Nadja in der Frühe noch am wenigsten gerechnet. Fabio hatte sie kurzerhand zum Flughafen beordert, und hier waren sie nun, mit Umweg und Verspätung, aber immer noch am selben Tag, doch in einer anderen Welt. München mit seinem kühlen Winterausklang lag weit entfernt.

Und Nadjas bisheriges Leben auch. Wieder einmal. Warum war sie auch nach Fabios Anruf gleich zum Flughafen gestürzt und hatte sich von ihm nach Sizilien einbuchen lassen! Zwischen Himmel und Erde hatte er ihr endlich seine Lebensgeschichte erzählt. Seit vielen Jahren war dies stets ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen, weil Nadja nichts über ihren Vater wusste und er ihr nie gesagt hatte, wie ihre Mutter gestorben war. Kein Wunder! Sie war gar nicht tot, sondern lebte hier auf Sizilien …

Sie fuhren an einer grünen Landschaft vorbei, die sich gerade im beginnenden Frühling entfaltete. Für wenige Wochen würde Sizilien sich im Glanz wie einst als Kornkammer des lange versunkenen Römischen Reiches präsentieren, üppig und blühend. Doch schon im Mai würde die unbarmherzige Sonne den Boden austrocknen und die Pflanzen verbrennen. Bereits im Juni wurde das Korn geerntet, und dann gab es weitläufig nur noch dürre, goldfarbene Hügel, weites, staubtrockenes Wüstenland großer Farmen, über das Kühe und Pferde zogen.

»Du … bist so still«, drang Fabios Stimme in Nadjas aufgewühlte Gedanken.

Wie ein stürmisches Meer wogten ihre Gefühle auf und ab, hin und her gerissen zwischen überwältigender Freude, rasendem Zorn und allen Abstufungen dazwischen. Sobald sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigte, baute sich im Kopf schon wieder ein Tsunami auf, wuchs zum kilometerhohen Strudel, der schließlich am Riff der Gefühle brach, über allem zusammenstürzte und es überspülte und ertränkte.

»Ich kann jetzt nicht reden«, gab sie kurz angebunden zurück; sie wäre sonst in Tränen ausgebrochen. Damit musste sie allein fertig werden. In den vergangenen Stunden war genug geredet worden, zumindest von Fabio.

Der einst Fiomha der Elf gewesen war. Ein Mann, dessen Ruhelosigkeit ihn in die Menschenwelt getrieben hatte, wo er wegen seiner Zweifel und Anteilnahme am Leben der Sterblichen eine Seele bekam. Und die Liebe seines Lebens fand. Jahrhundertelang trieb er zwischen den Welten dahin, immer auf der Suche nach ihr, der wandernden Seele, die zu seiner gehörte. Er hatte Venedig gegründet, die halbe Welt bereist, William Shakespeare zu Romeo und Julia inspiriert … Eine unglaublich fantastische Geschichte war vor Nadja ausgebreitet worden, die zu verarbeiten allein schon viele Tage in Anspruch nehmen würde. Vermutlich hatte Nadja bald viele Fragen dazu, wenn sich alles erst ein wenig setzen und sie sich wieder fassen konnte.

Doch jetzt beschäftigte sie nur eines: ihre Mutter. Nadjas Schläfen pochten, und sie lehnte die heiße Stirn ans Fenster. Ein wenig nach draußen blicken, die Gedanken von sich schieben.

Was für ein schönes Land. Der Großteil der Autobahn verlief auf Stelzen hoch über den Hügeln, wand sich wie ein riesiger Tausendfüßer, der sich gleichzeitig auf alle Füße gestemmt und den Körper hochgehoben hatte, zwischen den Bergen hindurch. Längst hatten sie die Küste hinter sich gelassen und fuhren Richtung Südosten, quer durch die Insel. Der Verkehr hielt sich in Grenzen, wie überhaupt das Leben außerhalb von Palermo um zwei Gänge zurückgeschaltet verlief. Es war ländlich und still, keine Raserei, keine Hektik. Selbst in der kurzen Zeit hatte Nadja das bereits feststellen können. In den vergangenen Jahren hatte sie sich mehrmals überlegt, hierher zu fahren; nicht nur wegen des Sightseeings, sondern auch, um nach den Eltern ihrer Mutter zu forschen. Selbst wenn sie nicht mehr gelebt hätten, es wäre ein Stück Vergangenheit gewesen, an dem ihre Mutter teilgehabt hatte.

Und nun …

Fabio beugte sich vor Richtung Fahrer. »Wie lange brauchen wir noch bis Enna?«

»Halbe Stunde vielleicht, Signore. Wollen Sie dort übernachten?«

»Ja, wir fahren morgen weiter nach Taormina.«

»Oh! Ja, das ist noch weit, zu weit für heute. Es wird bald dunkel, da sollte man essen gehen und die milden Nächte genießen, solange es möglich ist. Bevor die Sonne das Land verdampft.«

Nadja richtete sich auf. »Aber ich dachte …«

»Tut mir leid, Nadja, aber wir können unmöglich so spät bei deinen Großeltern hereinplatzen, das gehört sich nicht«, beschwichtigte Fabio. »Durch die Verspätung müssen wir ungeplant eine Zwischenübernachtung einlegen.«

Nadja spürte erneut Zorn in sich aufwallen; sie konnte und wollte es nicht mehr erwarten, ihre tot geglaubte Mutter zu sehen. Aber für die Verspätung konnte Fabio nichts, sie durfte nicht ungerecht sein. Also bezähmte sie sich. »Ist schon in Ordnung.«

»Enna«, geriet der Fahrer ins Schwärmen, »gehört zu den schönsten Orten Siziliens, deshalb nennt man ihn auch Belvedere. Er liegt fast tausend Meter hoch und bietet einen großartigen Ausblick tief in die Insel hinein. Eukalyptus, Haselnüsse, Obstgärten … und nicht weit davon entfernt steht die berühmte Villa Romana del Casale mit den herrlichen Fußbodenmosaiken. Sizilien ist sehr geschichtsträchtig, und hier in der Umgebung von Enna gibt es eine Menge anzuschauen!«

Dafür fehlt uns leider die Zeit, dachte Nadja. Ein andermal.

»Die Mädchen auf dem Mosaik …«, fing Fabio an.

Der Fahrer fiel ihm gleich ins Wort. »Ein ganzes Mosaik mit selbstbewussten Mädchen, man stelle sich vor! Sportlerinnen in geradezu modern wirkenden Bikinis …« Er plapperte munter weiter, aber seine Fahrgäste hörten ihm gar nicht mehr zu.

Nadja neigte sich zu ihrem Vater. »Kanntest du sie gut?«

Er grinste. »Wie man’s nimmt. Doch ich weiß, wie es zu dem Mosaik kam … Es ist eine Geschichte, die ziemlich wenig mit Kunst und ziemlich viel mit Wein und einer Wette zu tun hat, keine Sensation für die Archäologen. Vor allem ist das Mosaik bei Weitem nicht so alt, wie man annimmt …«

»Deshalb schweigst du.«

»Allerdings. Meine Lippen sind versiegelt. Elfenschwur, verstehst du?«

Nadjas Mundwinkel zuckten, aber ein Lächeln wäre noch zu viel verlangt gewesen.

»… eine Unterkunft empfehlen«, machte sich der Fahrer nun deutlich lauter bemerkbar. »Oder haben Sie gebucht?«

»Nein«, antwortete Fabio. »Was für eine Unterkunft?«

»Eine kleine Pension, sehr nett, sehr familiär und unerwartet günstig«, sagte der Fahrer eifrig. »Nennt sich La Nonna, denn lange Zeit wurde die Pension von einer alten Signora geleitet. Die jetzigen Wirte sind Freunde von mir.«

Ah, dachte Nadja. Wie überall. Eine kleine Provision für einen Tipp. Aber warum nicht.

»Einverstanden«, sagte Fabio, »wenn der Preis stimmt.«

Bald darauf zeigte der Fahrer auf zwei einzelne, unverwechselbare, felsige Berge mit knorrigen Bäumen, die sich abrupt vor ihnen erhoben. »Enna ist dort oben, und gegenüber liegt Calascibetta.« Er setzte den Blinker und nahm die nächste Abfahrt. Dann ging es hinauf in ein uriges Städtchen aus Stein, dessen Baustil ein wenig an die Toskana erinnerte und Nadja endgültig von ihren Gedanken ablenkte. Der Sizilianer hatte recht: Es war zauberhaft hier. Als sie vor der kleinen Pension aus dem Taxi stieg, erwartete sie ein grandioser Ausblick, eine Burgruine – ein lombardisches Kastell, wie der Fahrer beim Ausladen sagte –, in der Ferne ein achteckiger Turm von Friedrich II. und … ja, natürlich, dort hinten im Dunst der Ätna. Unvermeidbar, unübersehbar, wie schon beim Anflug hierher, doch Nadja schaute schnell weg. Dafür war sie noch nicht bereit.

Als sie die Rezeption – eine kleine Durchreiche zwischen Gang und winzigem Büro – erreichte, war Fabio schon am Verhandeln. Der Preis war ihm zu hoch, und außerdem gab es nur noch ein Doppelzimmer, keine Einzelzimmer mehr.

Nadja fühlte sich auf einmal sehr müde, der Boden schwankte leicht unter ihren Füßen, und sie wollte ihre Ruhe.

Sie war ihrem Vater nun dankbar für den Entschluss, hier zu übernachten. Kurzerhand zückte sie ihre Kreditkarte, legte sie auf den Tisch und sagte: »Wir nehmen das Zimmer, Papa.«

Die Gastwirte samt Taxifahrer sahen sie verdutzt an, enthielten sich jedoch jeglichen Kommentars.

»Va bene«, sagte Fabio nur und griff nach dem Gepäck, schulterte alles und machte sich auf den Weg zur Treppe.

Der Fahrer lief ihm nach. »Signore? Nach Taormina morgen, brauchen Sie da ein Taxi?«

»Wir könnten ein Auto mie…«

»Ma non, Sie müssen über Catania fahren, und dort sind alle verrückt! Pazzi!« Sein Zeigefinger kreiselte an der Schläfe. »Es ist lebensgefährlich als Tourist mit dem Auto, wenn man nicht dort geboren ist. Der Freund des Schwagers meines Vetters hat hier ein Taxi, er macht Ihnen einen guten Preis und bringt Sie sicher ans Ziel!«

Fabio zögerte und drehte sich zu Nadja.

»Mir egal«, sagte sie, während sie den Kreditkartenausdruck unterschrieb und den Schlüssel in Empfang nahm.

»Also gut«, sagte Fabio. »Er soll uns um halb zehn morgen früh hier abholen. Und er soll pünktlich sein!«

»Sicuramente, Signore!« Der Fahrer verabschiedete sich mit Handschlag.

Nadja ließ sich aufs Bett fallen. Für einen Moment drehte sich alles um sie: das Zimmer, das Bett, die mit Mückenleichen gespickte Decke über ihr. Die Journalistin war völlig geschlaucht, ihr Kopf zu voll. Fabio öffnete den Zugang zu dem kleinen Balkon, und milde Abendluft strömte herein. Es war schon fast dunkel, nur noch ein Streifen Rot am Horizont war übrig. An den Berghängen, die Nadja von ihrem Bett aus erkennen konnte, gingen die Lichter an.

»Wir sollten was essen gehen«, schlug ihr Vater vor.

Sie richtete sich auf. »Ja. Mir ist schon schlecht vor Hunger.«

Zu Fuß machten sie sich auf den Weg und wurden höflich von den Leuten auf der Straße gegrüßt, die vom Einkaufen oder der Arbeit kamen. Zwei Gassen weiter fanden sie ein winziges Ristorante, setzten sich auf die wackligen Holzstühle an einen quadratischen, einfach geschreinerten Tisch, auf dem ein Windlicht brannte, und Fabio übernahm die Bestellung.

»Ich möchte Wein«, sagte Nadja. »Oder sollte ich besser nicht?«

»Dein Kind bekommt davon nichts mit«, sagte ihr Vater. »Es ist anders als bei den Menschen.«

»Aber ich bin …« Nadja unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich bin«, sagte sie leise. Ihre Unterlippe fing an zu zittern, und eine Träne hing plötzlich an ihren langen schwarzen Wimpern. Sie starrte unverwandt auf die Kerzenflamme. »Und David, was wird aus ihm? Aus uns beiden? Was ist, wenn es nicht sein Kind ist, sondern …«

»Nadja.« Fabio streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. »Es ist alles zu viel auf einmal. Verzeih mir.«

»Dir und wem noch?«, wisperte sie.

Der Kellner brachte sizilianischen Rotwein und Wasser, Brot mit olive fritte und Saubohnenpüree, Spaghetti mit Mandelpesto und Ricottasoße und süßsauer mariniertes Kaninchen mit Gemüse. Nadja gingen die Augen über, sie musste heftig schlucken, und dann stürzte sie sich wie eine Verhungernde darauf. Fabio sah ihr lächelnd zu, und der Kellner bekam große Augen und beeilte sich, Nachschlag zu bringen. Das trieb sogar den Koch aus seinem Reich, und gleich darauf unterhielten sie sich vergnügt über die Kunst des Genießens.

Die Sizilianer waren begeistert, zwei italienisch sprechende Touristen begrüßen zu dürfen, und brachten noch »dies und das« zum Probieren – und mehr Wein. Es war heimelig in dem kleinen Raum, der ganz schlicht aus Holz und Steinmauer bestand und hauptsächlich mit Kerzen dekoriert war. Inzwischen waren noch weitere Gäste eingetroffen, und damit war die Kapazität der acht kleinen Tische vollends ausgeschöpft.

Schließlich war Nadja satt, und sie lehnte sich ächzend zurück. »Uff, jetzt ist mir die Hose zu eng geworden.« Sie öffnete den obersten Knopf und strich dann leicht über ihren Bauch. »Da ist es drin«, sagte sie verträumt. »Irgendwie noch unvorstellbar für mich.«

»Das wird sich ändern, wenn es dich zum ersten Mal in den Magen oder gegen die Blase tritt«, sagte Fabio schmunzelnd. Er ergriff ihre Hand. »Ich freue mich. Auch für mich ist das aufregend und eine ganz neue Erfahrung, so als Großvater. Es wird alles gut gehen, denn ich werde für dich da sein und dich beschützen.«

Sie nickte, nunmehr deutlich versöhnt und ruhiger. Fabio war immer für sie da gewesen, er hatte stets einen Ausweg parat, und durch die Erinnerungen an sein langes Leben wusste sie, dass sie ihm rückhaltlos vertrauen konnte. Er hatte mehr Erfahrung als jeder andere, und zwar in beiden Welten.

Wobei sie ihm eine ganz bestimmte Erfahrung voraushatte.

»In den letzten zwei Wochen ist so viel passiert, das reicht normalerweise für ein ganzes Leben.« Sie schob sich das kastanienbraune Haar hinter die Ohren. »Kannst du dir vorstellen, dass ich nach Annuyn gegangen bin?« Sie konnte es selbst kaum glauben. Sie hatte nie richtig darüber nachgedacht, sondern es einfach getan und danach … schnell verdrängt.

»Bei jedem anderen? Nein. Bei dir? Ja. Du hast sehr viel von mir.«

»Und ich habe Fanmór die Stirn geboten!« Sie hatte einem Riesen von zwei Meter siebzig gegenübergestanden, einem mächtigen Herrscher, der sie verachtete. Doch er war auch Rians und Davids Vater. Manchmal wurde Nadja jetzt noch schwindlig, wenn sie daran zurückdachte.

»Das macht mich sehr stolz.« Fabio bestellte Espresso und Mandelkuchen. »Ich finde, bevor der Tag der Offenbarungen zur Neige geht, solltest du mir nunmehr von deiner Reise erzählen. Von vorne.«

»Du hast recht.« Es tat gut, darüber zu reden.

Nadja erzählte, wie zuerst die Zwillinge und die Kobolde, dann Alebin in München aufgetaucht waren und sich zuletzt der Getreue eingemischt hatte. Über den Moment von Rians Tod konnte sie kaum sprechen, wie auch über den schweren Gang zum Baumschloss der Crain. Und dann … ihr Versprechen, Rian aus Annuyn zurückzuholen … die Beantwortung der Rätsel des Herrn Samhain und ihr Rätsel an den Getreuen …

Fabio starrte sie verblüfft an, als er den Wortlaut hörte. »Was ist das denn für ein Rätsel?«

Sie grinste vergnügt. »Ich vermute, er knabbert jetzt noch daran!«

»Kein Wunder.« In seinen goldbraunen Augen lag aufrichtige Bewunderung. »Du bist ja besser als ich!«

»Vielen Dank, lieber Vater.« Zärtlich sah sie ihn an. Auf einmal fühlte sie sich gelöst und heiter. Das mochte am schweren Corvo liegen, aber auch an einem kurzen Glücksgefühl, am Leben zu sein und etwas Gutes getan zu haben. »Und jetzt bist du frei.«

Das war zu viel für ihn. Tränen schossen kurz in seine Augen, und er wandte sich ab. »Il conto, per favore!«

Nadja zückte ihren Geldbeutel. »Papa, wir …«

»Keine Angst, Schatz – es ist echtes Geld. Lass mich nur machen.« Er winkte ab, stand auf und ging zum Tresen. Nadja ließ ihn gewähren.

Auf dem Rückweg ließ Nadja es gern zu, dass Fabio ihr den Arm um die Schultern legte, denn der Boden schwankte immer noch – wahrscheinlich war diese Insel einfach nicht fest genug im Meer verankert –, und außerdem war es jetzt doch ein wenig kühl geworden. Der Himmel über ihnen war dunstverhangen, die Sterne blinkten schläfrig. Hinter einer Bergkuppe hing ein dünner kleiner Frühjahrsmond. Auf den Straßen war nicht mehr viel los, und Nadja genoss die friedliche Ruhe. Damit würde es sehr bald wieder vorbei sein.

»Nadja …«

Fabios Tonfall klang ungewohnt zittrig. Sie sah zu ihm auf. Er weinte.

»Fabio …«, sagte sie besorgt, doch er schüttelte den Kopf.

»Du … du bist weiter gegangen als jeder von uns, selbst ich«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Dabei bist du noch so jung, und … und … ich hätte es verhindern müssen …«

»Du kannst nicht alles auf deine Schultern laden«, versetzte sie. Nach menschlicher Zeit war Fabio dreiundsechzig Jahre alt, nach elfischer … über zweitausend. Seine Wandlung hatte ab dem Zeitpunkt begonnen, als er die Verantwortung entdeckte. »Und du kannst mich nicht ewig beschützen. Ich habe mich frei entschieden, und es war richtig so. Mein Anteil an dieser Geschichte ist von Bedeutung, denn ich kann gehen, wohin kein Elf oder Mensch gelangt. Ich habe diese Bestimmung angenommen, aber nicht, weil ich mich verpflichtet fühle. Nun ja, das auch, doch allein deswegen würde ich das nicht tun. Das weißt du.«

»Was habe ich dir angetan …«

»Nur das Leben. Du kannst nicht für alles verantwortlich sein, Papa. Vertrau auch mir.«

Er blieb stehen und umarmte sie. »Du bist der größte und kostbarste Schatz, den es gibt, Tochter«, sagte er bewegt.

»Klar, deswegen sind ja auch alle hinter mir her. Bandorchu, der Getreue, Alebin …« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich bin froh, dass du frei bist, Papa. Allein das ist mir schon alles wert. Du hast es verdient.«

Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn und zog sie weiter. »Ich habe mir etwas überlegt. Nachdem du deine Mutter gesehen hast, wirst du nach Hause fliegen.«

»Spinnst du?«

»Ich weiß gar nicht, warum ich auf die Schnapsidee kam, dir das mit dem Stab zu sagen. Du hast längst genug getan. Ich allein werde mich um den Getreuen kümmern. Ich kann nicht zulassen, dass …«

»Das vergiss mal ganz schnell!«, unterbrach Nadja ihn sofort. »Zum ersten Mal habe ich die Gelegenheit, hinter diesem Schweinehund her zu sein, anstatt umgekehrt, und das lasse ich mir nicht nehmen! Ich bin dabei, ob es dir passt oder nicht!«

»Sturkopf.« Er seufzte.

»Ganz der Vater.« Sie grinste.

Arm in Arm gingen sie weiter. Sie kamen an einer Nachtbar vorbei, vor der einige Leute draußen standen und rauchten, und Nadja registrierte vergnügt, wie die schönen Frauen ihrem attraktiven Vater nachschauten. Wenn die wüssten! Stolz drückte sie sich noch fester an ihn. Daraufhin lachte er leise, und das war gut so.

Es fühlte sich seltsam an, mit dem Vater ein Zimmer zu teilen. Nadja kam sich auf einmal wieder wie das Kind von einst vor, das ein paar Tage verreist war. Fabio hatte damals anscheinend nie geschlafen, denn immer, wenn das kleine Mädchen aufgewacht war, stand oder saß er am Fenster und sah nach draußen. »Ich beschütze dich«, hatte er jedes Mal gesagt, wenn sie ihn gefragt hatte, warum er das tat.

Wie würde es diesmal sein? Nadja jedenfalls fielen prompt die Augen zu. Sie kuschelte sich gähnend ins Bett und war kurz darauf eingeschlafen. Als sie irgendwann aufwachte, musste sie über den vertrauten Anblick lächeln. Fabios Silhouette zeichnete sich vor dem hereinfallenden Straßenlicht ab, sein Gesicht war halb beleuchtet. Als wäre keine Zeit vergangen und sie immer noch ein Kind. Seine Haare und sein Bart waren weiß geworden, doch sein Körper war nach wie vor so straff und schlank wie damals und seine Haltung unverändert. Wie ein Wächter stand er am Fenster und blickte hinaus.

»Wir sind frei«, sagte sie in die Stille hinein.

Er drehte den Kopf leicht zu ihr. »Ja – und damit Freiwild geworden. Einige meiner Feinde von damals leben noch – und auf dich hat Bandorchu ein Preisgeld ausgesetzt.«

»Zumindest mein Leben ist dadurch nicht in Gefahr, nur meine Freiheit. Aber irgendwann musst du doch schlafen!«

»Ich habe nie viel Schlaf gebraucht, Fiorellina. Aber ich werde schon nicht die ganze Nacht wach sein, nur solange es notwendig ist.«

»Kannst du … irgendetwas spüren?«

»Enna ist sehr abgeschieden, fern von allen Ley-Linien und bedeutenden Plätzen. Es scheint einer der wenigen stillen Orte zu sein, am Rande der Welten und neutral, von den Elfen eher gemieden. Ich bin ja auch zum ersten Mal hier. Muss an der Konstellation dieser beiden Berge liegen, sie verschlucken das Echo.«

Nadja verstand kein Wort, aber das machte nichts. Es war wie immer, sie fühlte sich geborgen, und kein Ungeheuer lauerte unterm Bett. Sie drehte sich um, schloss die Augen und schlief weiter.

Der Taxifahrer kam tatsächlich pünktlich, kaum zu glauben. Den Grund erfuhren sie gleich darauf: »Guten Morgen«, begrüßte er seine Gäste auf Deutsch. »Sie kommen aus Deutschland, ja? Ich habe dort zehn Jahre gearbeitet, bevor ich nach Sizilien zurückgegangen bin.«

Er mochte Mitte dreißig sein, mit kurzen, gelockten schwarzen Haaren, Dreitagebart und lebhaften braunen Augen. Wie die meisten männlichen Sizilianer trug er ein Korallenhörnchen an einer goldenen Halskette, das gegen den bösen Blick helfen sollte. Verhext zu werden, zu vertrocknen oder zu sterben … das ging ja noch, das Leben war hart. Aber impotent zu werden, davor hatten sie alle panische Angst und sorgten dementsprechend mit den Hörnchen vor.

Als er Nadja begrüßte, berührte er tatsächlich kurz und in einer völlig unbewussten Geste das Hörnchen. »Ich bin Claudio und fahre Sie nach Taormina.«

»Vorher sollten wir über den Preis reden«, sagte Fabio, und Nadja ging umgehend auf Distanz – damit wollte sie nichts zu tun haben. Ihr Vater handelte leidenschaftlich gern, lautstark und gestenreich. Sie hatte es schon zu oft mitbekommen, zuletzt am Vorabend, und fand es jedes Mal aufs Neue peinlich. Ganz im Gegensatz zu den Sizilianern, denn tatsächlich mischten sich einige Passanten plötzlich in das Gefeilsche der beiden Männer ein, und dann ging es erst richtig los. Nach einer Weile dachte Nadja sich nichts mehr dabei, sondern wartete ab. Und tatsächlich löste sich die Versammlung, wo sich die Beteiligten soeben noch gegenseitig angeschrien und mit vielsagenden Gesten der Dummheit bezichtigt hatten, mit fröhlichem Lachen, Handschlag und wortreicher Verabschiedung auf.

»Können wir dann endlich?«, fragte Nadja sichtlich genervt.

Claudio berührte schon wieder sein Hörnchen, und Nadja bedauerte, dass sie nicht über richtigen Elfenzauber verfügte, um ihm gehörig eins auszuwischen. Immerhin öffnete er ihr die hintere Tür, und sie stieg ein, Fabio auf der anderen Seite. Dieses Auto, ein Fiat Croma II, war in neuwertigem Zustand, komfortabel, sauber und gepflegt. Sehr viel angenehmer als die Holperfahrt vom Vortag. Die voraussichtlichen dreieinhalb Stunden Reisezeit würden angenehm verlaufen.

Riesige Oleander, die von Weiß über Rosa bis Dunkelrot in allen Schattierungen blühten, trennten in der Mitte die beiden Fahrtrichtungen voneinander und machten selbst eine sterile, künstliche Autobahn zu einem optischen Erlebnis. Das Wetter war schön, auch heute würde es wieder ein warmer Tag werden. »Dabei brauchen wir dringend Regen«, erklärte Claudio bei der Auffahrt auf die Autobahn. »Es ist viel zu warm und zu trocken für die Jahreszeit.«

Das störte Nadja nicht, schließlich kam sie gerade aus dem Winter und konnte gar nicht genug Wärme und Sonne bekommen. Sie fühlte sich erholt und ausgeglichen und war voller Vorfreude. Ihrem Vater erging es nicht anders.

Bereits beim Frühstück hatten seine Augen so vergnügt gefunkelt wie schon lange nicht mehr.

»Und du hast wirklich nicht gewusst, dass sie hier lebt?«, hatte Nadja wissen wollen.

»Nein, cara«, hatte Fabio versichert. »Julia hat es mir nie gesagt, damit ich nicht in Versuchung komme.«

Das leuchtete Nadja ein. Jahrhundertelang hatte nichts ihren Vater daran hindern können, nach der Frau zu suchen, die er liebte. Aber ein paar Fragen hatte sie trotzdem noch. »Warum hat sie mich damals nicht mitgenommen, als sie untergetaucht ist?«

»Weil sie wusste, dass du bei mir sicherer bist. Sie hätte dich nicht ausreichend schützen können.« Fabio hatte inzwischen den fünften oder sechsten Würfelzucker in seinen Kaffee geworfen, schaute unglücklich auf den Haufen in seiner Tasse, den er gerade umrühren wollte und der über die Flüssigkeit hinausragte, und bat um eine neue Tasse.

»Und wie hast du jetzt erfahren, dass sie hier ist?«

»Sie … sie …«

Nadjas bernsteinfarbene Augen wurden rund. »Sie hat sich mit dir in Verbindung gesetzt?«

»Ja«, murmelte er. »Ich habe doch eine Anrufweiterleitung auf mein Handy, die auch im Ausland funktioniert, und meine Festnetznummer hat sich seit damals nicht geändert. Sie rief mich an.«

»Mann!« Nadja schmierte Butter auf den Teller statt auf das Croissant. »Was hast du dabei gefühlt?«

»Ich bin ohnmächtig geworden.«

Nadja kicherte und schob mit dem Croissant mühselig die Butter zusammen, dann nahm sie das Messer zu Hilfe und betrachtete stirnrunzelnd das mittlerweile total ramponierte Gebäck.

»Nein, wirklich.« Fabio trank versehentlich aus der falschen Tasse, die nicht abgeräumt worden war, und verzog das Gesicht. »Also, das Frühstück hier …«

»Ja, was die hier so Croissant nennen … Aber erzähl weiter«, forderte sie ihn auf.

»Natürlich erkannte ich die Nummer nicht, wohl aber ihre Stimme. Es haute mich einfach um, zog mir den Boden unter den Füßen weg, und dann war ich weg. Nicht sehr lange, glaube ich, denn ich hörte sie nach mir rufen, als ich wieder zu mir kam. Doch ich hatte kurz einen totalen Blackout. Und dann brachte ich kaum ein Wort heraus, aber Julia auch nicht. Sie sagte nur: ›Komm sofort hierher, es gibt Schwierigkeiten‹ und gab mir die Adresse ihrer Eltern. Dann legte sie auf.«

Nadja schmunzelte bei der Erinnerung, während sie aus dem Taxifenster auf die sizilianische Landschaft schaute. Dass es ihren stets coolen Vater einmal aus den Socken gehauen hatte, war kaum vorstellbar. Aber es gefiel ihr. Und machte sie erst recht neugierig auf die Frau, die eine wandernde Seele trug und ihre Mutter war.

Claudio plauderte unterdessen unentwegt. Sein Deutsch war sehr gut, mit dem typisch weichen Akzent, bei dem Nadja immer ganz schwach wurde, aber sie war ihm wegen der Hörnchen-Fummelei immer noch böse. »Hat hier Circe gelebt oder wer, dass die so eine Heidenangst vor dem bösen Blick der Frauen haben?«, wisperte sie Fabio zu, der grinsend die Schultern hob.

»Galatea, Arethusa, Artemis, Persephone, um nur einige zu nennen. Und dann sind da noch Skylla und Charybdis.«

»Haben die Mosaikmädchen auch damit zu tun?«

»Mhm.«

»Soso …«

»Aber das ist eben Sizilien, versteht ihr?«, drang Claudios Stimme in ihre leise Unterhaltung. »Glaubt ihr, ich wollte Taxi fahren? Habe ich deswegen in Deutschland gearbeitet? Ich habe versucht, ein eigenes Geschäft aufzubauen, aber damit kommt man hier nicht weit. Mafia, alles nur Mafia, da funktioniert doch nichts. Es gibt keine Regeln, keine Ordnung und überall nur Dreck. Aber was soll ich machen? Ich habe Familie.« Dann schwärmte er weiter von Deutschland, aber Nadja hörte nicht mehr zu, sondern sah träumend hinaus.


2 In Skyllas Fängen

Radionachrichten Telecolor International SPA: … laut einer aktuellen Meldung ist soeben eine durch äußere Gewalteinwirkung beschädigte Fähre im Hafen von Messina eingelaufen. Passagiere und Mannschaft sind unverletzt und vollzählig, stehen allerdings ausnahmslos unter Schock. Trotz der schönen Wetterlage berichteten alle einstimmig von plötzlich stürmischer See und einem heftigen Sturm genau in der Mitte der Meerenge. Was die Beschädigung der Fähre verursachte, wird derzeit noch untersucht.

Mehrere übereinstimmende Behauptungen, nach denen ein riesiger Krake mit baumdicken Fangarmen das Schiff angegriffen habe, werden als eindeutig unzutreffend zurückgewiesen. Die behandelnden psychologischen Fachkräfte vor Ort vermuten, dass es sich dabei um eine Massenhalluzination aufgrund des Schocks wegen des plötzlichen Sturms handelt. Viele Passagiere geben an, fest mit dem Untergang gerechnet zu haben. Der Kapitän der Fähre sagte aus, dass mindestens zwei Drittel der Passagiere an schwerer Seekrankheit gelitten haben und handlungsunfähig gewesen seien. Allerdings hatte auch er keine Erklärung für den Sturm und die Beschädigung der Fähre.

Da die Wettersatelliten keinen Aufschluss geben, ist der Sturm selbst bisher nicht belegbar. Aufgrund der übereinstimmenden Aussagen aller Passagiere und der Häufung der Vorfälle aber geht man inzwischen von einem stark lokal begrenzten Phänomen aus, das von den Satelliten aus bisher ungeklärten Gründen nicht aufgezeichnet werden kann.

Dies ist nicht der erste Vorfall dieser Art, daher erwägen die Fährgesellschaften, den Fährbetrieb künftig einzuschränken und umzuleiten, bis sich die Wetterlage wieder beruhigt hat. Wissenschaftler vermuten einen Zusammenhang mit der seit Monaten vermehrten Aktivität des Ätna und befürchten einen Ausbruch.

In jüngster Vergangenheit kam es bereits zu mehreren Unglücksfällen in der Meerenge von Messina, aufgrund derer mittlerweile über einhundert Personen als vermisst gelten; drei Kapitäne sind deswegen beurlaubt und sehen einem Verfahren entgegen.

Ob das Verschwinden von fünf Fischkuttern und mehreren Privatjachten mit diesen Ereignissen in Zusammenhang steht, wird derzeit untersucht …

Es ging alles viel zu schnell. Tentakelarme hatten nach ihnen gegriffen und sie mit sich gerissen. In einem Strudel aus Wasserblasen ging es rasend schnell abwärts in dunkle Tiefen. Pirx schluckte Wasser, schmeckte bitteres Salz, in seinen pelzigen Ohren rauschte es. Er widerstand dem Reflex, tief einzuatmen und damit die Lungen mit Wasser vollzusaugen – noch. Obwohl er wusste, dass er sich damit nur noch mehr in Gefahr brachte, versuchte er sich gegen den Griff der Arme zur Wehr zu setzen, aber vergeblich. Die gewaltigen Muskeln hielten ihn unerbittlich fest. Todesangst und heftiger Schwindel kämpften um die Vorherrschaft, und der kleine Pixie merkte, wie er kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren.

Da kam es plötzlich zum Übertritt. Abrupt, ohne Übergang, spürte er die magischen Strömungen der Anderswelt, und das Wasser war mit einem Mal anders. Geschmeidiger, wärmer und schließlich … überhaupt nicht mehr da. Pirx rang pfeifend nach Luft, als er mit heftiger Wucht aus dem Wasser gerissen und auf glitschigen felsigen Boden geschleudert wurde. Er hustete und spuckte Wasser, musste es noch aus den Ohren pressen, während er jämmerlich und tropfnass auf allen vieren kauerte. So nah war er dem Tod bisher erst einmal gewesen, als der Getreue ihn beinahe in seiner Hand zerquetscht hatte. Er wusste nicht, welches Erlebnis schlimmer gewesen war.

Bevor er sich nach Grog umsehen konnte, schlang sich erneut ein fetter Tentakel um ihn und zerrte ihn weiter, durch einen schmalen Felsspalt tief hinein in eine Höhle, in der sich eine wasserfreie Blase mitten unter dem andersweltlichen Ozean gebildet hatte.

Er wurde an eine Wand gepresst, und auf magische Weise schlossen sich Manschetten um seine Hand- und Fußgelenke, an die Ketten geschmiedet waren. Pirx ließ alles willenlos mit sich geschehen, während die Saugnäpfe sich schmatzend von ihm lösten und sich zurückzogen. Eine Weile konnte er nur benommen dasitzen. In seinem Kopf schwirrte es, und er hörte ein dauerndes Klicken in seinen Ohren. Als er eine Berührung spürte, fuhr er heftig zusammen und hielt sich abwehrend die Hände vor den Kopf.

»Ganz ruhig«, erklang die heisere, erschöpfte Stimme von Grog. »Ich bin’s nur.«

»Grog!«, wisperte Pirx. »Bei allen Schreckgespenstern, wie bin ich froh, deine Stimme zu hören! Ich dachte, du seiest ertrunken!«

»Das dachte ich von dir auch.«

Pirx rieb sich die Augen und zuckte erneut zusammen, als die Ketten rasselten. Noch konnte er die Dunkelheit nicht durchdringen, oder die Höhle selbst offenbarte sich ihm nicht, bis er sich ausreichend angepasst hatte.

»Was ist nur passiert, Grog?«, murmelte er verzagt. »Wer hat uns hierher gebracht? Warum sind wir gefangen?«

»Viele Fragen, keine Antwort«, erklang eine fremde Stimme, eindeutig weiblich.

»Wa… wie … Hyazinthe?!«, rief Grog.

Pirx schüttelte den Kopf, konzentrierte sich und nieste. Dann konnte er endlich klar sehen.

Die Höhle war groß und voller Gefangener. Die wenigen Durchgänge, die es gab, wurden von magischen Korallengittern gesichert, und die Stäbe zu den Verliestüren bestanden aus verzauberten Schlangen, die sich in zischendes Gift verwandelten, wenn man ihnen zu nahe kam. Dämmriges Licht herrschte vor, hervorgerufen durch Glimmer, Leuchtflechten und Wimpermaden, deren Körper gelb und grün pulsierten, während sie langsam über die Felsen krochen und Staubsporen fraßen. Hoch oben hingen Stalaktiten von unbekannter Länge, deren Spitzen weißlich glühten.

»In Fanmórs Namen«, flüsterte Pirx. »In welcher Welt sind wir hier?« Er starrte Grog an, doch der alte Freund schien völlig abwesend. Seine Augen waren unverrückbar auf etwas in dieser Höhle gerichtet, von dem es für ihn keine Ablenkung gab.

»Hyazinthe«, wiederholte er heiser.

»Grogoch, du alter Narr«, erklang die Stimme von vorhin erneut. Sie war weich und … ein wenig blubbrig, wie ein Fisch, der das letzte Wasser aus den Kiemen stieß. »Du lernst es nie, nicht wahr?«

»Im Gegensatz zu dir«, sagte der alte Kobold. Er grinste verzaubert und so breit, als wolle er ein Krokodil quer verspeisen.

Endlich fand auch Pirx die Sprecherin, und er musste zugeben, dass sein alter Freund früher über keinen schlechten Geschmack verfügt hatte – im Gegensatz zu den jüngsten Abenteuern mit den Sirenen, bei denen sie beide beinahe draufgegangen wären. Eine liebliche Nymphe war nicht weit von ihnen in einem engen Käfig eingesperrt, der etwa eine Manneslänge über dem Boden schwebte. Sie war schmal und zierlich, mit feinschuppiger, nass glänzender Haut, die wie bei einer Bachforelle schimmerte. An ihren Händen und Füßen sah er Schwimmhäute, und ihr langes silberblaues Haar war wie ein tiefer, reiner Bach, der schnell zwischen Felsen hindurchfloss. Auf dem Kopf trug sie eine große, kurz vor dem Aufbrechen stehende Wasserhyazinthe. Ihre Augen waren rund und sehr dunkel wie eine Untiefe in einem Wasserstrudel.

»M… meine Verehrung, meine Dame«, stotterte der Pixie und wollte das rote Mützchen lüpfen, aber die rasselnden Ketten hinderten ihn daran.

Die Nymphe öffnete die korallenroten Lippen und lächelte ihn an; kleine messerscharfe Zähne wie von einem Hecht blitzten in ihrem Mund. »Wer ist dein artiger Freund?«

»Wer?«, fragte Grog und kam zu sich, als Pirx ihn empört knuffte. »Oh, du meinst Pirx.« Seine Kartoffelnase zitterte, und seine sanften Augen strahlten heller als der Abendstern. »Oh, Hyazinthe, wie sehr habe ich dich vermisst …«

»Warum bist du nur gegangen?«, fragte sie. »Die Schwarzberge sind kahl und einsam ohne dich.«

»Ich musste gehen, und du weißt, weshalb, geliebtes Wesen.«

»Ach, der Kelpie, was ist er schon? Ein Kopf ohne Gehirn …«

Pirx konnte kaum fassen, was er da hörte. Die beiden hatten die Welt um sich herum völlig vergessen. Aber was spielte das auch für eine Rolle, sie waren alle gefangen und verloren. Der Pixie ließ sie miteinander säuseln und blickte sich genauer um.

Er sah Menschen, die sich schluchzend aneinander drängten, die zu verstehen versuchten, was mit ihnen geschehen war. Für sie war es noch viel schwieriger als für die Elfen. Und von denen gab es hier noch mehr. Pirx fragte sich, wie sie alle hierhergekommen sein mochten.

»Darf ich kurz unterbrechen?«, fiel er in das Süßholzgeraspel der beiden Romantiker. »Was führt dich hierher, Hyazinthe, wenn du doch eigentlich aus den Seen bei den walisischen Schwarzbergen stammst?«

»Jetzt ist er aber sehr unhöflich!«, beschwerte sich die Nymphe.

»Aber an seiner Frage ist was dran«, sagte Grog nach kurzem Nachdenken.

Sie seufzte. »Ich wollte eigentlich nicht mehr darüber sprechen …«

»Erzähl es uns, bitte … damit wir verstehen. Die Zeit dafür haben wir.«

»Seid da nicht so sicher. Sie ist sehr gefräßig …«

»Wer?«

»Du wirst es gleich erfahren.«

Pirx sah von den weinenden Menschen weg und schloss alle Mitgefangenen aus seinem Bewusstsein aus, weil ihr Leid sonst seine Konzentration auf die Geschichte gestört hätte. Einige von ihnen waren krank oder verwundet, aber alle verzweifelt. Das konnte selbst einen Elfen, der weder Liebe noch Mitgefühl kannte, nicht unberührt lassen. Er sah aufmerksam zu Hyazinthe hoch, die sich so zurechtbog in ihrem engen Käfig, dass sie direkt zu ihnen herunterblicken konnte.

Zwischenspiel
Hyazinthes Geschichte

Wann es begann, kann ich euch nicht sagen. Doch eines Tages kam die Zeit zu uns. Das dürfte euch nichts Neues sein, wenn ich dich so ansehe, mein lieber Grog. Du bist ziemlich grau geworden. Ich spürte die Veränderung, ohne sie mir zunächst erklären zu können. Es fehlte einfach etwas.

Doch die uralte Blautang klärte uns bald genug auf, indem sie verkündete, dass sie demnächst sterben würde. Wir waren erstaunt, wollten sie von der Reise nach Annuyn abbringen, doch sie sagte: »Dorthin gehe ich gar nicht. Ich werde mich einfach auflösen, als wäre ich nie gewesen. Keine Umwandlung, kein Schattentod, einfach nur Nichts. Ich merke, wie ich jeden Tag weniger werde, und ich kann dem nicht entkommen.«

Und es stimmte, wir konnten es selbst sehen, dass Blautang irgendwie dünn und durchsichtig wirkte, als wäre sie schon nicht mehr ganz da. Ohne Frage waren wir entsetzt und verlangten Aufklärung, und sie sagte es uns: Unser aller Unsterblichkeit war vergangen. Nicht von heute auf morgen, sondern schon länger, doch erst jetzt wurde es uns bewusst. Und Blautang traf es als Erste.

Wir haben alles versucht, es zu verhindern. Wir schlossen unsere magischen Energien zusammen, benutzten alle Sprüche, die wir kannten, versuchten auf Märkten mehr Zeit einzutauschen und spendeten ihr Lebenskraft, doch es war vergebens. Eines Morgens war Blautang nicht mehr da. Spurlos verschwunden.

Immerhin hatte sie sich in einem Punkt getäuscht: Wir wussten noch, dass sie existiert hatte, und insofern war sie nicht ganz aufgelöst, sondern blieb in unserer Erinnerung erhalten. Das mag vielleicht ein Trost für sie sein, falls es doch noch irgendwo einen Schatten von ihr gibt. Und möglicherweise gelangte sie doch nach Annuyn, wer weiß? Es gibt unterschiedliche Meinungen über das Sterben.

In unserem Nymphenreich brach nach Blautangs Tod Panik aus. Wir schickten einen Botschafter zu Fanmór, der uns nach seiner Rückkehr bestätigte, was wir bereits ahnten. Und so erfuhren wir auch, dass der Kronprinz und die Prinzessin in die Menschenwelt geschickt worden waren, um nach dem Quell der Unsterblichkeit zu suchen. Wir wollten nicht untätig bleiben und haben versucht, ein Informationsnetz aufzubauen, um auf dem Laufenden zu bleiben … und die Zwillinge vielleicht zu unterstützen, denn sicher würden sie Hilfe benötigen.

Aber dann kamen die Schatten Bandorchus in unser Reich. Sie überfielen uns ohne Vorwarnung und richteten ein Massaker an. Wen sie nicht töteten, nahmen sie gefangen, um ihn ins Schattenland mitzunehmen. Das sollte Bandorchus Rache an uns sein, weil wir damals im Krieg auf Fanmórs Seite gewesen waren. Nun wollte sie uns unsere Lebenskraft rauben oder uns in ihrem neuen Reich zum Sklavendienst zwingen. Es war der schlimmste Schock für uns, dass Bandorchu nun Herrscherin des Schattenlandes war und kurz davor stand, zurückzukehren! Ihr schaurigster Verbündeter ist der Getreue, aber das dürfte inzwischen auch schon jeder wissen. Er …

… nein. Noch heute kann ich kaum darüber sprechen. Was er meinen Schwestern antat, will ich nicht in Worte fassen. Wer von uns fliehen konnte, floh. Es ergab keinen Sinn mehr, unser Reich verteidigen zu wollen, wir waren verloren. Auch ich rannte davon, in die Menschenwelt. Ich sah darin den einzigen Ausweg, denn bis zum Baum der Crain hätte ich es niemals geschafft. Und in der Menschenwelt hat selbst der Getreue seine Augen nicht überall.

Lange irrte ich umher, wechselte ständig das Fluchtlager. Wie ich es erhofft hatte, wurde ich nicht weiter verfolgt, weil es zu viel Aufwand gewesen wäre. Solange ich Fanmór nicht berichtete, würde ich wohl unbehelligt bleiben. Der Getreue ging sicher davon aus, dass ich es unter den Menschen nicht lange aushielt. Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich zog von Gewässer zu Gewässer, manchmal per Fluss, manchmal zu Fuß. Gefroren habe ich überall, es war inzwischen Winter in der Menschenwelt und so entsetzlich kalt. Aber ich hatte immer noch Lebenskraft, also wanderte ich weiter, auf der Suche nach einem sicheren Ort, von dem aus ich den Weg zurück in die Anderswelt wagen konnte, um zum Baum zu gelangen.

Gleichzeitig wollte ich Verbündete sammeln, damit wir auf Bandorchu vorbereitet wären. Überall, wo ich Elfen fand, die einst in der Menschenwelt geblieben waren, warnte ich vor dem Getreuen. Manche Gemeinschaften trennten sich daraufhin, fortan waren wir einzeln sicherer. Ich wanderte immer weiter nach Süden; zum einen, weil es wärmer war, zum anderen, weil der Norden bisher selbst gut auf sich achtgeben konnte. Auch wenn wir schon sehr lange nichts mehr von den Asen gehört haben, so sind sie doch immer noch da und beschützen ihr Reich. Aber im Süden gibt es keine starke Gemeinschaft mehr, die Götter dort sind ohne Abschied gegangen – wer weiß, wohin?

Schließlich kam ich ans Meer. Und ich konnte es nicht mehr ertragen, dem Wasser so lange fern gewesen zu sein. Ich sprang hinein und schwamm und tauchte, auf der Suche nach Verwandten, irgendjemandem, um nicht mehr so bitter einsam zu sein. Ihr ahnt ja nicht, wie ich mich fühlte! Als hätte ich Arme und Beine verloren und wäre taub und blind. Ich war vor langer Zeit in die Gemeinschaft der Schwarzberge geboren worden, als sie noch jung war, und hatte mich bis dahin nie von ihr getrennt. Wir standen einander so nahe wie Geschwister, die gemeinsam im Leib der Mutter heranwuchsen.

Rufend schwamm ich durchs Meer, und … Ach, ich war so dumm! Wie konnte ich sie vergessen, Skylla und Charybdis? Seit langer Zeit ruhten die Unheilvollen in der Anderswelt, wie im Bannschlaf gehalten. Doch der Einbruch der Zeit riss auch die Mauern zwischen den Welten nieder und weckte die beiden. Skylla sah die Stunde der Rache gekommen. Sie nahm Charybdis in die Pflicht, ihr zu helfen, und der Gestaltlosen war es recht. Sie liebt es, das Meer aufzuwühlen und durch tobenden Sturm zu jagen, und es ist ihr egal, für wen. Sie unterwarf sich Skylla, die immer noch betören kann, wenn sie es will.

Und seither ist Skylla auf der Jagd auf Sterbliche und Elfen. Sie nimmt alles, was sie in ihre Fänge bekommen kann, und verschlingt es. Damit stillt sie Blutgier und Rachedurst und erkauft sich gleichzeitig Lebenszeit.

Ich konnte ihr auch nicht entkommen, und nun warte ich …

»Wer ist die Skylla?«, fragte Pirx, nachdem Hyazinthe ihre Erzählung beendet hatte.

»Einst war sie eine schöne Königstochter«, antwortete die Nymphe. »Doch wie es so oft geht, neidete eine andere Frau ihr die Schönheit, noch dazu, da Skylla sich in einen Mann verliebte, den die andere für sich beanspruchte. Die Zauberin Kirke war es, die sie durch Gift in ein Monster verwandelte. In ihrem Kummer und ihrer Scham verbarg Skylla sich im Meer. Weil die Menschen kein Mitleid mit ihr hatten, sondern sie fortan verabscheuten, wandelte sich ihr Kummer zu Hass, ihr einst liebendes Herz wurde vergiftet, und sie wurde endgültig zum Ungeheuer, gnadenlos und erbarmungslos. Sie ließ sich in der Nähe von Charybdis nieder, einem gestaltlosen Wesen, das so wenig wohlgelitten war wie sie. Die beiden schlossen eine unauflösliche Schwesternschaft, und fortan verschlang die Skylla alle Seefahrer, die von Charybdis’ Atem ins Meer gefegt wurden, mit unstillbarer Gier.«

»Hu! Gruselig!« Pirx schüttelte es. »Und da gibt’s überhaupt keine Hoffnung mehr?«

»Nein. Diese Verwandlung ist für immer. Es gibt kein Zurück.«

»Aber …«

»Pirx«, unterbrach Grog ruhig, »nur Kirke selbst, Zeus oder einer der anderen Götter könnte den Fluch des Giftes von ihr nehmen und ihr Herz reinigen. Doch die Olympier sind nicht mehr hier, und Kirke ist längst dahingegangen – doch sie vergibt ohnehin niemals.«

»Was ist mit dem Pixie los?«, fragte Hyazinthe misstrauisch. »Hat er sich von den Menschen eine Krankheit eingefangen?«

»Quatsch!«, fauchte Pirx empört. »Ich denke nur darüber nach, wie wir Skylla davon überzeugen können, uns nicht zu fressen!«

»Mit Worten?«

»Ich bin klein und schwach, ich kann kein Schwert führen, und ich bin nicht so mächtig wie alte Wesen! Mir bleibt nicht viel Auswahl, also mach ich das, was ich kann! Und bis jetzt hab ich damit überlebt, okay?«

Die Nymphe knirschte empört mit den Zähnen. »Er hat sich schon deren Ausdrücke angewöhnt! Ekelhaft! So weit ist es mit uns gekommen, dass die Elfen sich selbst vergessen!«

Pirx machte den Mund auf, aber Grog sah ihn flehend an, und da klappte er ihn wieder zu. Ein bisschen schämte er sich, sich so vergessen zu haben. Sein alter Freund hatte nicht mehr viele Freuden im Leben; wer weiß, wie viel Zeit ihm überhaupt noch blieb – mal abgesehen von der tödlichen Falle hier. Nun hatte er wohl kurz vor dem Ende seine lang vermisste leidenschaftliche Geliebte wiedergefunden, was ein Trost für ihn sein mochte.

Das wollte Pirx ihm nicht verderben. Was nicht hieß, dass er die Nymphe deswegen schätzen musste. So schön sie war, so typisch nymphisch benahm sie sich auch: wie ein kaltblütiges Wasserwesen, das nur an sich dachte. Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und starrte finster vor sich hin.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Grog nach einer Weile, »woher Skylla auf einmal die Kraft nimmt, solchen Schaden anzurichten. Sich so ein Verlies anzulegen und ständig zwischen den Welten hin- und herzuwechseln. Gewiss mögen die Grenzen durchlässiger geworden sein, aber Skylla ist ein verfluchtes Zauberwesen, das einst ein sterblicher Mensch war. Sie wurde nicht mit dieser Macht geboren und ist mehr Beschränkungen unterworfen als wir.«

»Oder weniger«, wandte Hyazinthe ein und versuchte ächzend, jedoch mit der unnachahmlichen Anmut einer Nymphe, eine bequemere Lage zu finden. Sie konnte sich in dem engen runden Käfig nicht einmal zur Hälfte ausstrecken. Pirx bekam einen trockenen Hals, als sie dabei ihre wohlgeformten, straffen Brüste mit den auffällig roten Brustwarzen herumschwenkte und durchs Gitter presste. Also gut, dachte er plötzlich überzeugt. Grog sollte verziehen sein, denn dem Anblick konnte sich nicht einmal ein Elfenstein entziehen. »Sie kann genauso wie die Grenzgänger zwischen den Welten wandeln«, fuhr Hyazinthe ungerührt fort.

»Aber nur sie allein.« Grog rieb sich grübelnd den langen, wuchernden Bart. »Etwas stimmt hier doch nicht, Hyazinthe. Skylla ist nicht mehr als ein Ungeheuer, von blindem Hass und Blutgier getrieben. Aber das hier sieht mir eher nach einer perfiden Falle aus.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, jemand hilft Skylla. Irgendwer hat ihr dieses Verlies eingerichtet und dafür gesorgt, dass sie Menschen und Elfen gleichermaßen fangen und mit sich in den Abgrund reißen kann – hierher.«

»Aber wer sollte so etwas wollen? Und warum?«

Grogs Gesicht nahm einen staunenden Ausdruck an. »Um Sizilien von den Welten zu trennen, vielleicht.«

»Um es neutral zu machen?«, piepste Pirx in einer plötzlichen Erleuchtung. Er merkte, dass er Sabber im Mundwinkel hatte, und wischte ihn hastig weg. »Um zu verhindern, dass jemand die Macht des Ätna nutzt? Aber was haben die Menschen damit zu tun?«

»Wahrscheinlich nichts«, murmelte Grog nachdenklich. »Die sind nur … mhm … Beilagen zum Hauptmenü.« Er blickte zu Hyazinthe auf. »Wie lange geht es schon so, dass Skylla derart viele Fänge macht?«

»Nicht lange«, antwortete die Nymphe. »Ich kann den Wechsel von Tag und Nacht nicht unterscheiden, doch ich glaube nicht, dass schon ein voller Mond vergangen ist. Wahrscheinlich nicht einmal ein halber. Manche der Gefangenen trocknen kaum, bevor Skylla sie abholt.« Sie deutete auf ein großes Schlangengitter in den Felsen. »Dort hindurch geht es zum Vorratsraum und dann direkt in Skyllas Magen. Sie hat ihr Lager irgendwo dahinten.«

Der alte Kobold seufzte tief. »Und dich hat sie noch nicht geholt …«

Sie schüttelte den Kopf. »Mich und ein paar andere hebt sie sich auf, warum auch immer. Zuerst holt sie die Menschen, dann die unbedeutenden Elfen. Doch bald spielt es keine Rolle mehr, ob sie mich holt oder nicht, denn ich werde jeden Tag schwächer.«

»Natürlich«, sagte Grog daraufhin und schlug sich gegen die haarige Stirn. »Sie nimmt dir die Lebenskraft. Auf diese Weise bist du ihr viel nützlicher.«

Hyazinthe riss die Augen auf. »Bei allen Nöcks und Nereiden, du hast recht! Warum bin ich nicht längst drauf gekommen? Damit schafft sie die Übergänge mit den Gefangenen! Mit meiner Lebenskraft und der von den anderen, die wie ich alt und einem Element verbunden sind, beschafft sie sich den Nachschub.«

»Hmm, mhmm«, machte der alte Kobold und rieb sich die Kartoffelnase.

Pirx schaute Grog nachdenklich an. »Du scheinst mir noch nicht überzeugt.«

»Ich glaube, wir übersehen immer noch etwas.« Grog faltete die Hände und sah Pirx beunruhigt an. »Aber das ist jetzt nicht unser vordringliches Problem. Ich gehöre zwar zu den Alten, aber meine Lebenskraft ist fast verbraucht. Und du bist ein Jungspund niederen Rangs.«

Die Schlussfolgerung daraus wollte Pirx überhaupt nicht hören.

Noch weniger wollte sich der Pixie mit der nächsten Feststellung abfinden: Niemand war bisher aus diesem Verlies entkommen. Wer einmal durch die große Schlangengittertür gezerrt worden war, kehrte nie mehr wieder. »Wie könnt ihr euch einfach ergeben?«, schrie er in die Höhle hinein, und sein Vorwurf brach sich als dünnes, aber vielfaches und gut verständliches Echo an den schrundigen Felswänden.

»Sag uns lieber, was hier los ist!«, brüllte ein Sterblicher zurück. Ein Mann um die dreißig, dessen T-Shirt und Jeans in Fetzen an ihm hingen. Er war wie Pirx angekettet und riss wild an den Fesseln. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, Kinn und Wangen verdeckte ein dichter Vollbart. »Ich bin auf einer Fähre nach Sizilien übergesetzt und finde mich hier in einem Albtraum wieder, aus dem ich nicht erwachen kann! Bin ich im Koma? Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!«

»Genau, es ist alles nur Einbildung«, erklang eine spöttische Stimme aus einem vergitterten Kerker, ein Mann in mittleren Jahren, der einmal einen teuren Anzug getragen hatte. »Wie wär’s, wenn Sie mich aus Ihrem Kopf spazieren lassen, in dem Sie mich gefangen halten?«

»Ach, reden Sie doch nicht so einen Unsinn!«

»Sagen Sie mir lieber mal, in welcher Sprache Sie mich ankeifen!«

»Ich bin Engländer, und Sie?«

»Italiener. Und genauso spreche ich auch: italienisch.«

»Unsinn, ich verstehe nur Englisch.«

»Hört doch endlich auf!«, kreischte eine Frau dazwischen. »Ihr macht mich krank!« Sie befand sich nicht weit weg von Pirx in einem anderen winzigen Verschlag und starrte den Pixie aus irrlichternden Augen an. Sie war Mitte dreißig, von der feinen Haut, dem Profil und der schlanken Gestalt her vermutlich eine Römerin. »Was geht hier vor sich?«, flüsterte sie kraftlos. »Halluziniere ich? Das ist doch alles gar nicht möglich …«

»Leider doch«, erwiderte Pirx. »Sie haben eine Grenze überschritten – in die Anderswelt.«

»Nein … das sind alles nur Märchen …«

»Wir sind hier, Signora. Genauso wie Sie. Sie befinden sich in unserer Welt, deswegen können Sie uns sehen und verstehen. Wir alle sprechen an diesem Ort dieselbe Sprache.« Warum das so war, wusste Pirx nicht. Vielleicht, weil der Ätna so alt war, ein Ur-Ort, an dem vieles begonnen hatte. Diese ursprünglichen Plätze waren älter als alle Sprachen.

Allerdings wusste Pirx, dass die Menschen sowieso keine Chance hatten, je länger sie sich hier aufhielten. Skylla brauchte sie gar nicht zu fressen, sie waren ohnehin zum Tode verurteilt, wenn sie zu lange in der Anderswelt blieben. Sobald sie in ihre Welt zurückkehrten, würden sie innerhalb kürzester Zeit altern und sterben. Der Wechsel von Zeit zu Zeitlosigkeit und wieder zurück konnte von den Sterblichen auf Dauer nicht verkraftet werden, mit Ausnahme der Grenzgänger. Auch wenn die Grenzen nicht mehr so undurchlässig waren und die Zeit Einzug gehalten hatte in der Anderswelt, konnte die Anpassung nicht so schnell erfolgen. Aber das brauchte er der völlig verstörten Frau nicht zu sagen.

»Aber warum jetzt?«, fragte sie verzweifelt.

»Weil es immer eine Veränderung gibt«, antwortete der kleine Igel behutsam. Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen, und das Lügen fiel ihm schwer. Darin war er eine ganz besondere Ausnahme unter den Elfen. Normalerweise sagte ein Elf so gut wie nie die Wahrheit. Ein bisschen wunderte Pirx sich, dass die anderen Elfen ihn nicht auspfiffen wegen dem, was er gesagt hatte. Veränderung, was für ein Unwort, ja Schimpfwort! Für so eine unerhörte Beleidigung hätte Pirx früher jede Menge Prügel eingesteckt. In der Anderswelt hatte es das nun einmal nicht gegeben … bis der Herbst Einzug gehalten hatte.

Aber vielleicht hatten die gefangenen Elfen schon resigniert und sich der Gleichgültigkeit überlassen. Sie hörten einfach nicht mehr zu, sondern gaben sich geistig abwesend. Immer noch besser als Veränderung.

»Hören wir auf zu jammern, tun wir uns lieber zusammen und überlegen wir, wie wir hier rauskommen!«, fuhr der italienische Geschäftsmann fort. Nun, nachdem eine Unterhaltung in Gang gekommen war und sich zeigte, dass sie alle am selben Strick ziehen mussten, rüttelte er sofort am Solidaritätsempfinden.

Eine menschliche Eigenschaft, die Pirx schon kennengelernt hatte und die er widerwillig bewunderte. Das war ein hervorstechendes Merkmal der Menschen, das ihnen so lange schon zum Überleben verholfen hatte: In Notzeiten taten sie sich zusammen und gaben nicht auf.

Was die Elfen betraf, hatte der Mann sich mit seinem Aufruf geirrt; sie dachten jeder nur an sich. Gemeinsam würde hier gar nichts passieren, denn wenn es eines gab, was Elfen niemals waren, dann dies: sich einig. Oder hilfsbereit.

»Wie stellst du dir das vor, Sterblicher?«, hallte die Stimme eines Steinriesen durch die Höhle. Wie ein Koloss wie er in Skyllas Fänge geraten konnte, würde wohl ein ewiges Rätsel bleiben. Er war größer als Fanmór, eine ungeschlachte graue Gestalt, die von zischenden Schlangenketten gehalten wurde. Aus ihren Giftzähnen tropfte bei jeder Bewegung Gift, das sich dampfend in die Steinhaut brannte und den Riesen schmerzvoll zusammenzucken ließ.

»Nun, mein marmorierter Freund, du siehst mir doch recht groß und kräftig aus, und da drüben sehe ich auch ein paar gut proportionierte Burschen«, versetzte der Geschäftsmann und deutete auf zwei wilde, massige, rothaarige Burschen mit schweineartigen Gesichtern, überstehenden Unterkiefern, aus denen mächtige Hauer ragten, und dicht behaarten Körpern. Sie dürften annähernd Fanmórs körperliche Größe erreichen, doch der Blick ihrer schlammbraunen Augen war stumpf. Sie waren mit hölzernen Bändern und Holzpflöcken an die Felsen geschlagen, und jedes Mal, wenn sie versuchten, sich zu befreien, kam eine riesige Keule und drosch auf sie ein, bis sie wimmernd abließen.

»Du hast dir die Richtigen ausgesucht«, spottete der Steinriese. »Wir werden von Flüchen gebannt und können nichts tun.«

»Ihr könnt euch vielleicht nicht selbst retten, aber möglicherweise andere und somit euch gegenseitig«, sagte der Italiener gelassen. Seine braunen Augen funkelten voller Energie. »Wenn sich auch nur ein Einziger von uns befreien kann, kann er einem anderen helfen und so fort.«

»Und wie soll ein Einziger das schaffen?«, wollte Pirx wissen.

»Wie wär’s denn mit dir, Stachelkopf? Ich bin sicher, mit deinen Stacheln könntest du Schlösser öffnen. Beispielsweise das deines Freundes neben dir, der dann wiederum dir helfen kann.«

»Sie spinnen doch!«, rief die Römerin. Der Engländer pflichtete ihr bei. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind?«

»Jemand, der am Leben hängt«, sagte der Italiener ungerührt. »Glaubt mir, ich habe schon so Schlimmes erlebt, da lasse ich mich von dem hier ganz bestimmt nicht aushebeln. Wenn ich in meine Welt zurückkehre, erwarten mich ein Scheidungskrieg, eine insolvente Firma, ein Partner, der mich um zwei Millionen Euro betrogen hat, und eine Verleumdungsklage. Mein Sohn hockt wegen Drogenhandels im Knast, und meine Tochter ist auf Entzug. Aber soll ich euch was sagen? Ich wäre trotzdem lieber dort. Also werden wir jetzt verdammt noch mal was unternehmen! Was haben wir zu verlieren?«

»Woher nimmst du dir das Recht, uns Kommandos zu geben?«, schrillte ein langschnäbliger Sumpftrapp.

»Ich dachte, wir wollen hier raus?«

Pirx lehnte sich seufzend zurück. Er hatte es ja gewusst. Bald war die Höhle erfüllt von Geschrei, wobei die Elfen bei Weitem nicht die Einzigen waren, die zunächst einmal klären wollten, wer das Kommando übernehmen durfte. Immerhin, so dachte der Pixie bei sich, waren dadurch alle vom Unglück abgelenkt, und vielleicht brachte es ja doch etwas. So unrecht hatte der Sterbliche gar nicht, gemeinsam konnten sie es vielleicht wirklich schaffen.

»Soll ich’s mal bei dir probieren, mit einem Stachel?«, wisperte er Grog zu, der nickte.

Sie rückten so nahe zusammen, wie es nur ging, und Grog kam mit dem rechten Handgelenk nahe genug an Pirx’ Stacheln heran. Doch als sie versuchten, irgendwie an den Öffnungsmechanismus heranzukommen, gab es einen zischenden Laut, dann einen kleinen Knall, und Rauch stieg auf.

Pirx fuhr mit einem Aufschrei zurück; sein Stachel war verkohlt, stinkender Qualm stieg von ihm auf. Der Pixie klappte sich zur Kugel zusammen und rollte vor und zurück, um den Schwelbrand zu löschen. »Verflixt, verflixt, verflixt!«, erklang seine schnarrende Stimme. »Die ist echt nicht blöd, die Skylla!«

»Tut mir leid, Pirx«, sagte Grog mit schlechtem Gewissen. »Ich habe nicht daran gedacht, dass unsere Ketten auch mit einem Öffnungszauber geschützt sein könnten.«

»Daran ist nur dieser Mensch schuld!«

In der Höhle herrschte immer noch Tumult. Es sah so aus, als könnte der italienische Geschäftsmann sich nicht durchsetzen, obwohl sich inzwischen der Engländer auf seine Seite geschlagen hatte. Doch bevor die beiden Kobolde angemerkt hatten, dass der Plan sowieso nicht funktionierte, beendete Skylla den Aufstand auf ihre Weise.

Das große Schlangengitter war plötzlich offen. Die ineinander verschlungenen und verbissenen Schlangenleiber hatten sich voneinander gelöst und reckten sich jetzt zischend und züngelnd in die Höhle hinein. Das Kerkergitter des Italieners sprang mit einem klirrenden Klang auf, und dann schoss ein Tentakelarm aus der anderen Seite herein, dehnte sich quer durch die große Höhle, umschlang blitzschnell den Leib des Mannes und riss ihn mit sich. Er hatte nicht einmal mehr Zeit zu einem Aufschrei. Schon im nächsten Augenblick war das Schlangengitter wieder geschlossen.

Für einige Zeit herrschte eine lähmende Stille. Das Entsetzen nahm allen Wörtern den Klang, die von bebenden Lippen hervorgestoßen werden wollten. Dann wandten sich die Gefangenen voneinander ab, versuchten eine bestmögliche Lage in ihren Käfigen oder feuchtkalten Kerkern zu finden und kehrten den Blick schweigend nach innen. Nur an einer oder zwei Stellen war ein unterdrücktes Weinen zu hören.


3 Die Oresos

Nadja war eingenickt und fuhr hoch, als Fabio sie anstupste. »Nadja, schau! Da ist er.«

»Ich will ihn nicht sehen.«

»Das solltest du aber. Stell dich auf ihn ein, und vor allem … erkenne ihn als das, was er ist: ein Monument und ein Wunder. Hüben wie drüben.«

Sie wusste, wie er das meinte. Der Ätna existierte in beiden Welten und war für beide von ebenso großer Bedeutung.

Also schön, dann würde sie sich ihm stellen. Sie hätte es gern noch ein wenig verschoben, bis nach der schicksalhaften Begegnung. Aber es gab wohl kein Ausweichen mehr.

Das Taxi hatte gerade die Abfahrt von Catenanuova passiert, fuhr auf der Stelzenautobahn über einen Hügel, und da war er. Überragte alles, schien seinen Schatten über die gesamte Insel zu werfen. Ein riesiger schwarzer Berg mit breit ausladenden Flanken, halb verborgen im Dunst. Nadja spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, und zum ersten Mal seit Beginn der Schwangerschaft verspürte sie Übelkeit. Ihr wurde schwindlig, und für einen kurzen Augenblick verschwamm ihr Blick, verschob sich die Optik.

»Ich sehe es …«, flüsterte sie.

»Es ist verwirrend, ich weiß«, sagte Fabio. »Als ob man seekrank würde.«

»Ohne den Ätna«, ließ Claudio sich vorn vernehmen, »wäre Sizilien gar nichts. Ein grässlicher gelber Fleck auf der Landkarte.« In seiner Stimme lag so etwas wie Ergriffenheit, dabei sah er den Berg sicher jeden Tag.

»Er ist fast dreitausendvierhundert Meter hoch, mal mehr, mal weniger. Dementsprechend gibt es ein großes Skigebiet dort oben. Er hat mehrere Krater, und zwei davon sind derzeit sehr aktiv. Das werden wir sehen, sobald wir an der Ostküste nach Süden rauffahren. Er ist von Höhlen durchlöchert wie Schweizer Käse und schafft immer neue Austrittsstellen bei den Ausbrüchen. Bis heute hat man ihn nicht gänzlich erforscht, und seltsame Dinge geschehen dort.«

Nadja bekam eine trockene Kehle, je länger sie auf das dunstschwarze Massiv starrte. Zweifelsohne war dieser Gigant, obwohl er zu den friedlichsten Vulkanen der Welt zählte, der wahre Herrscher der Insel, der über Leben und Tod bestimmte. Und sie konnte seine Ausstrahlung spüren. Wer den Berg einmal erblickt hatte, konnte sich ihm nie mehr entziehen.

»Dorthin also«, murmelte sie.

»Ich hoffe, Sie haben Zeit für einen Ausflug! Sie müssen unbedingt eine Ätna-Tour machen«, fuhr Claudio fort. »Sonst haben Sie Sizilien nicht erlebt. Der Vulkan ist etwas Urtümliches, eine lebendige Erinnerung an die Anfangszeit der Erde, als die Urvulkane den Eispanzer sprengten und den Grundstein für das Leben legten.«

»Damals entstand die Anderswelt …«, flüsterte Fabio, den Blick unverwandt nach draußen gerichtet.

»Damals schon?«, wiederholte Nadja ehrfürchtig.

Er nickte. »Der Zwischenboden, durch den du nach Annuyn gewandert bist. Das Reich entstand als Erstes aus ihm und dann das Leben.«

»Erst … erst der Tod …«

»Oh, mehr das Dazwischen. Während die biologische Evolution begann, setzte auch die magische Evolution ein und schuf die Geistersphäre. Es hängt alles zusammen, cara. Selbst wenn wir heute getrennt sind, haben wir alle einen gemeinsamen Ursprung. Der Ätna dient seit langer Zeit als Anker.«

»Gibt es noch andere wie ihn?«

»Selbstverständlich.«

»Sie haben wohl schon eine längere Reise hinter sich, Signore?«, fragte Claudio und wirkte verwirrt.

Fabio nickte. »Ja … so kann man sagen.«

»Sie sollten Bücher darüber schreiben!«

»Das überlasse ich besser meiner Tochter.«

»Der Berg«, murmelte Nadja, während sie aus dem Fenster starrte; der Ätna war nun bereits allgegenwärtig. Sie konnte den Blick nicht mehr abwenden.

Schließlich bog das Taxi auf die Tangenziale um Catania herum ab, um die A 16 Richtung Messina zu nehmen.

»Sollten Sie je mit dem Auto allein in Catania unterwegs sein, beachten Sie bitte folgende Regel«, erklärte Claudio, während er sich in den lebhaften Verkehr einfädelte. »Wer zuerst hupt, hat Vorfahrt.«

»Klingt ganz einfach – aber wie merke ich, wer als Erster gehupt hat?«, wollte Nadja wissen, doch ein Beispiel geschah bereits vor ihrem Fenster. Auf der mittleren Spur hatte sich ein Stau gebildet, links und rechts strömten die Autos herbei und hupten alle in verschiedenen Tönen und Rhythmen. Sie hielt sich fest, als Claudio schnell und steil nach links ausscherte, hupend über zwei Spuren wechselte, dann wieder abrupt nach rechts, und den nachfolgenden Verkehr rücksichtslos abdrängte. Mit dieser Methode kam er ungefähr fünfhundert Meter weiter, dann ging gar nichts mehr.

»Na ja, mit einem guten Gehör und ein bisschen Übung ist das ganz einfach«, antwortete der Taxifahrer, ließ die Scheibe herunter und schrie mörderische Flüche nach draußen, die umgehend beantwortet wurden. Das Hupkonzert nahm zu. Ungewohnte Hitze wallte von draußen herein, eine elektronische Temperaturanzeigetafel am Straßenrand meldete 27 Grad. Die Klimaanlage des Wagens arbeitete fleißig und leise.

»Und das nützt etwas?« Nadja bezog sich auf das Fluchen.

»Nein, aber so macht man das hier eben.« Claudio pfiff gut gelaunt vor sich hin, der kurze Ausbruch schien ihm gutgetan zu haben. Als ein Wagen versuchte, sich vor ihm in eine Millimeterlücke zu quetschen, setzte er die Schimpftirade heftig gestikulierend fort.

»Ich verstehe«, mischte sich Fabio ein. »Man sollte immer zuerst hupen.«

»Schon bevor man über die Kreuzung oder in die Einmündung fährt, aber man darf dabei nicht langsamer werden, sonst nimmt das keiner ernst. Das ist eine gute, sichere Regel und die einzige, die man sich merken muss – sie funktioniert immer. Und wenn man sie beachtet, kommt man auch durch.«

»Fein.«

»Bis auf Freitagnachmittag.«

»Was ist da?«

»Da gelten überhaupt keine Regeln mehr. Wochenende, und alle wollen nach Hause. Alle hupen gleichzeitig und fahren gleichzeitig. Da können einem nur noch die Heiligen helfen.«

»Verstehe.«

Nadja entschied, aufs Autofahren zu verzichten. Im Taxi war es sowieso viel bequemer.

Schließlich hatten sie auch den Stau hinter sich gebracht und wälzten sich im dichten Verkehr Richtung Süden hinauf zum beliebtesten Badeort der Insel, nach Taormina.

»Wohin wollen Sie da eigentlich genau, Signore?« Fabio nannte die Adresse.

»Ah, Graniti, das ist außerhalb, da müssen wir bei Giardini Naxos abfahren. Kein Problem. Eine Stunde höchstens, dann sind wir da.«

Eine Stunde. Nadja hatte plötzlich das Gefühl, schwitzige Hände zu haben. Sie versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, und sah ihrem Vater, der blass und still neben ihr saß, an, dass es ihm nicht besser erging.

Claudio schien das auch zu merken, denn er schwieg den Rest der Fahrt über. Friedlich blau lag das Meer rechter Hand, und die Autobahn führte am Parco dell’Etna vorbei, den der riesige Vulkan fast zur Gänze einnahm. Nadja konnte inzwischen die beiden Krater hoch oben erkennen, aus denen weißgrauer Dampf quoll. Auf dem schmalen Streifen zwischen dem Fuß und dem Meer blühte das Leben, fruchtbares, felsighügeliges Land mit unzähligen Dörfern.

Tafeln wiesen auf das Amphitheater von Taormina und die griechische Ausgrabungsstätte Giardini Naxos hin, als das Taxi die Autobahn verließ und auf die SS 185 Richtung Francavilla di Sicilia fuhr. »Wir fahren am Kalten Fluss entlang, dem Alcántara«, erklang Claudios Stimme wieder. »Ihr könnt ihn nicht sehen, weil er sich durch eine tiefe Schlucht windet und sich zumeist vor den Blicken der Menschen verbirgt.«

»Der Kalte Fluss …«, murmelte Nadja.

»Vom Bodensee führt auch ein unterirdischer Kalter Fluss in den hohen Norden hinauf«, erklärte Fabio scheinbar unmotiviert.

»Meinst du, darauf sind David und Rian gereist?«, fragte Nadja aufgeregt.

»Sie werden sicherlich auf einen solchen Fluss getroffen sein, früher oder später«, sagte Fabio. »Die Kalten Flüsse verbinden die Welt. Alle Welten. Sie sind die Übergänge, die Grenzlinien.«

»Wie Adern«, ergänzte Nadja, »wie die Ley-Linien.«

»Ganz genau.«

Claudio schwieg, aber er blickte beunruhigt in den Rückspiegel. Er musste das seltsame Paar, das er kutschierte, inzwischen für leicht verrückt halten. Unter normalen Umständen hätte Nadja das amüsiert, aber inzwischen konnte sie ihre Anspannung nicht mehr verbergen.

»Wir sind bald da«, sagte der Taxifahrer nervös und strich über das Hörnchen. Er wollte seine Gäste nun wohl so schnell wie möglich loswerden.

Die Straße war bei lebhaftem Verkehr stellenweise sehr eng und unübersichtlich, Ortschaften reihten sich aneinander, und an jeder Kreuzung standen verwirrende Wegweiser; zum Etna ging es meistens in alle Richtungen. Schließlich bog der Wagen nach rechts ab, und dann ging es eine Holperstraße hinauf nach Graniti, wie ein verwitterter Wegweiser versicherte.

Auf dem Marktplatz des urigen Örtchens, das trotzdem eine Kirche aufzuweisen hatte, hielt Claudio an und erkundigte sich nach dem Anwesen der Oresos. Kurz darauf rumpelte der Fiat einen Kiesweg entlang nach oben, und da stand es auch schon. Das aus Steinziegeln errichtete alte Haus lag inmitten eines Gartens mit Orangen- und Zitronenbäumchen, Oleander, Jasmin, Hibiskus und einem uralten Ziehbrunnen. Ziegen liefen in der Nähe des Hauses und meldeten laut meckernd die Ankunft des Autos. Mit wütendem Gekläff stürmte ein massiger, kurzhaariger grauschwarzer Hund mit schwerem Kopf, zu dessen Vorfahren eindeutig Molosser zählten, auf die Ankömmlinge zu.

»Sesta! Silenzio!«, erklang aus der offen stehenden Haustür ein strenger Ruf.

»Sesta?« Über Fabios Gesicht schoss wie ein Lichtstrahl ein Lächeln. Furchtlos stieg er aus. »Ich kannte deine Oma Quarta!« Mit ruhigen Gesten und Worten beschwichtigte er den Hund, und Nadja sah, dass er in Wirklichkeit gar nicht so wild war, wie er tat, und dass die meiste Masse in unzähligen Falten verloren ging, die seinem Gesicht einen kummervollen Ausdruck verliehen, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinem Rücken.

Lächelnd schüttelte sie den Kopf, zahlte Claudio das vereinbarte Geld und stieg ebenfalls aus. Claudio weigerte sich wegen des Hundes, den Wagen zu verlassen, und sie holten das Gepäck selbst aus dem Kofferraum. Gleich darauf fuhr das Taxi in einer Staubwolke den Weg hinunter, und Nadja war sicher, dass Claudio dabei das Hörnchen fest umklammert hielt.

Sesta machte inzwischen Sitz und hechelte aufgeregt; sie begriff, dass irgendetwas Unerhörtes vor sich ging, aber nicht, was. Vor allem hatte sie keine Ahnung, wer diese seltsamen Fremden waren, die sie auf Anhieb mochte. Nadja musste sich nicht bücken, um ihr den faltigen Kopf mit den langen Schlappohren zu kraulen.

»Komm«, sagte Fabio, nahm das Gepäck und ging voraus.

Nadjas Knie zitterten, als sie ihm folgte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Dazu wurde ihre Nase von dem überwältigenden Duft, der hier herrschte, überfordert, was sie nur noch mehr verwirrte. Tiefblauer sizilianischer Himmel hing dicht über ihr, vom unvermeidlichen Dunst durchsetzt. Die Ziegen hatten sich eine sichere Position gesucht, beobachteten und tuschelten meckernd miteinander.

»Was ist das für ein Aufruhr da draußen?«, schallte erneut die Stimme aus dem Haus. Ein kleiner, drahtiger alter Mann erschien im Eingang, streifte den Fliegenvorhang beiseite und kniff blinzelnd die Augen zusammen. Sein faltiges Gesicht war wettergegerbt, und er trug eine Schiebermütze, dazu die leicht zerschlissene, aber saubere Kleidung eines Bauern. Er hatte die Mitte achtzig sicher schon überschritten.

»Buon giorno, Papa«, sagte Fabio gerührt und blieb stehen.

»Ah«, machte der alte Mann. »Sie sagte, dass du kommen wirst. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber was hat das schon für einen Sinn? Sie hat vor vierzig Jahren nicht auf mich gehört, warum sollte sie es jetzt tun?« Grummelnd verschwand er im Haus, und an seine Stelle trat eine Frau.

»Antonio, wirst du nie Manieren lernen?«, tadelte sie ihren Mann und breitete dann leicht die Arme aus. »Buon giorno, Fabio, gut siehst du aus, aber weiß bist du geworden.« Sie war nur wenig kleiner als ihr Mann, schmal und abgearbeitet wie er, aber bei Weitem nicht so faltig. Sie trug ein Kopftuch und ein geblümtes Kleid mit Schürze, dazu Holzpantoffeln. Sie mochte etwa Mitte achtzig sein.

»Dafür ist die Zeit an dir spurlos vorübergegangen, ewig junge Natalia«, erwiderte Fabio, und sie winkte ab.

»Du hast dich nicht geändert, Schmeichler.«

»Ich bin froh, dass du mit mir redest. Das war lange Zeit nicht so.«

»Nun, sie sagte, wir sollen dich willkommen heißen, und das tun wir. Wer sind wir, unsere Tochter ins Unglück zu stürzen, wenn andere das viel besser können.«

Nadja schluckte. Ihr Vater tat ihr leid. Er stand wie ein geprügelter Hund da, was auch Sesta zu spüren schien, denn sie leckte ihm zärtlich die schlaff herabhängende Hand.

»Geh schon rein«, forderte Natalia Oreso ihn auf und wandte sich Nadja zu, betrachtete sie einen langen Moment von unten herauf – Nadja mochte einen halben Kopf größer sein als sie – und presste dann die Hände wie zum Gebet aneinander. »Dio mio«, sagte sie erschüttert. »Du bist wahrhaftig ihr Kind. Lass dich ansehen, bella nipote Nadja.«

»Guten Tag«, sagte Nadja schüchtern. Sie war nie um Worte verlegen gewesen, stets forsch und direkt. Nun aber fühlte sie sich winzig und sprachlos. »Ich … Es tut mir leid …«

»Sch, es gibt überhaupt nichts, was dir leidtun muss, Kindchen.« Natalia berührte Nadjas Wange mit einer faltigen, rauen Hand, die im Vergleich zu ihrem restlichen Körper viel zu groß war. Die alte Frau lächelte. »Komm rein, komm rein. Antonio! Hast du dir deine wunderschöne Enkeltochter wenigstens einmal angesehen?«

»Ich kenne ihre Mutter! Sie wird nicht anders sein«, scholl es heraus.

»Alter Grantler!« Natalia lachte aber und zwinkerte Nadja zu. »Er hat Angst, in Tränen auszubrechen, deswegen benimmt er sich so. Seit fünf Uhr früh ist er schon wach und tigert aufgeregt durchs Haus. Er hat gehofft, dass Fabio dich mitbringt. Wir haben euch gestern schon erwartet.«

»Das Flugzeug hatte ziemliche Verspätung, wir haben es nicht mehr geschafft.«

Erst jetzt fiel Nadja auf, dass die Unterhaltung gleichzeitig in Deutsch und Italienisch geführt wurde, und zwar im übergangslosen Wechsel. Alter Grantler hatte sogar sehr münchnerisch geklungen.

Nadja ließ sich hineinziehen und fand ein gemütliches Heim vor, das innen größer war, als es von außen wirkte. Schlicht, aber viel Holz, Teppiche und überall Blumen. Der mit Parkett ausgelegte Gang war schmal, und eine ebenso schmale Holztreppe führte nach oben. Unten gab es eine geräumige Wohnküche mit anschließendem Fernsehraum, Toilette, Vorratsraum und Werkstatt. Oben, erzählte Natalia, befanden sich die Schlafzimmer und das Bad. »Ihr werdet hier schlafen, wir haben sehr viel Platz, vier Zimmer.«

Fabio saß bereits zusammen mit Antonio am großen Holztisch. Durch die kleinen Fenster fiel Sonnenlicht schräg herein und tauchte den Raum in ein dämmriges, staubglitzerndes Halbdunkel. Nadja fühlte sich in eine völlig andere Welt versetzt. Natalia kochte Kaffee und stellte sizilianisches Gebäck auf den Tisch, dazu Gläser und zwei Karaffen mit Wasser und Rotwein.

Antonio zündete sich eine langstielige Pfeife an und wies auf die Wand hinter sich, wo noch mehrere der kunstvoll handgeschnitzten Rauchgeräte hingen. »Auch eine, genero? Den Tabak hab ich selbst angebaut.«

»Da sag ich nicht nein.« Erfreut wählte Fabio eine der Pfeifen aus und stopfte Tabak in den Kopf, prüfte, schnüffelte und rauchte dann mit kleiner Flamme an. Nadja sah ihm verdutzt dabei zu; sie hatte ihren Vater nur ganz selten einmal eine Zigarette rauchen sehen. Doch jetzt schien er sehr zufrieden zu paffen, als hätte er es lange vermisst. Der Tabak roch allerdings auch gut, völlig frei von Zusatzstoffen. Antonio goss Wein in an Zahnputzgläser erinnernde Trinkgefäße und schob sie nacheinander zu Fabio, Nadja und dann zu sich. Nadja nahm sich lieber ein Wasserglas, während Fabio dem Wein zusprach, und probierte von den sizilianischen süßen Spezialitäten.

Schweigen herrschte, als Natalia den Kaffee brachte und sich zu ihnen setzte. Verlegenheit, Unsicherheit. Keiner wusste, wo sie beginnen sollten, die Vergangenheit aufzuholen. Die beiden Männer versteckten sich hinter ihren Pfeifen, und Nadja rührte seit einer Minute den Zucker in ihrem Kaffee um.

Schließlich legte Fabio die Pfeife ab und begann ruhig: »Über zwanzig Jahre lang habt ihr kein Wort mit mir gesprochen. Ihr habt mich dafür verantwortlich gemacht, dass Julia gegangen ist, und mir die Trennung nie verziehen. Und genauso lange habt ihr gelogen, richtig?«

Die Schwiegereltern wichen seinem Blick aus.

»Sie wollte es so!«, polterte Antonio schließlich los. »Du durftest unter keinen Umständen erfahren, dass sie bei uns war. Wir mussten es ihr schwören!«

»Und wir waren zornig«, fügte Natalia leise hinzu. »Es war die beste Lösung. Du hast unserer Tochter das Herz gebrochen.«

»Sie ist gegangen und hat mein Herz nicht minder gebrochen«, konterte Fabio bitter. »Ihr wisst, dass ich die halbe Welt nach ihr abgesucht habe! Und ich hätte nicht aufgehört, aber Nadja brauchte mich, und seither war ich nur für meine Tochter da.«

»Ganz ehrlich, Fabio, wenn es nach uns gegangen wäre, hättest du es nie erfahren«, sagte Natalia. »Das macht alles nur noch schlimmer und reißt Wunden auf, die sich nie vollständig geschlossen haben.«

»Und was ist mit Nadja?«

»Nadja hatte all das von Anfang an nicht verdient! Schieb die Verantwortung nicht auf deine Exfrau ab.«

Fabio zog die weißen Brauen zusammen. »Julia ist immer noch meine Frau, vor dem Gesetz, vor den Göttern, vor der sizilianischen Tradition und in unseren Seelen.«

Natalia wiegte den Kopf. »Hast du ihr gesagt, dass du Nadja mitbringst?«

»Nein.«

»Dann mach dich auf was gefasst.«

Nadja schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Was soll das heißen?«, stieß sie brüchig hervor. War sie etwa nicht willkommen? Wollte ihre Mutter sie nicht sehen?

»Das bedeutet, dass dein Vater ein sehr schwieriger Mensch ist, der anderen nur Unglück bringt und die Dinge unnötig kompliziert macht«, antwortete Natalia. Dann wandte sie sich Fabio zu. »Denkst du, sie kann das verkraften?«

Nadjas Vater rieb sich den Bart. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es verkraften kann, Natalia. Julia hat den Kontakt aufgenommen, mich angerufen und gesagt, ich müsse sofort kommen. Also bin ich hier. Natürlich hat sie mir verboten, Nadja mitzubringen, um sie zu schützen. Aber ich habe meine Tochter wegen ihrer Mutter stets belogen, genauso wie ihr mich. Aus welchen Gründen auch immer – es ist nicht richtig. Doch jetzt ist Nadja Mitte zwanzig, sie ist erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen. Sie hat ein Anrecht auf die Wahrheit und endlich auf ihre Mutter. Egal, was aus mir wird, aber ich werde es nicht zulassen, dass Nadja weiterhin von ihrer Familie getrennt ist. Meine Eltern leben schon lange nicht mehr, sie hat immer nur mich gehabt. Ihr jedoch seid da! Ihr und Julia.«

Antonio schüttelte den Kopf. »Wo soll das alles hinführen …«, sagte er kummervoll.

»Aber er hat recht«, sagte Natalia plötzlich. »Wir sind eine Familie. Wir können es nicht verleugnen, und unser Leid wird dadurch nicht geringer. Schau sie dir endlich an, Antonio! Warst du es nicht, der heute früh noch Gott gebeten hat, dass sie mitkommt?«

Der alte Mann war peinlich berührt und nickte stumm.

Nadja brachte kein Wort mehr hervor. Sonne und Arbeit hatten die Großeltern ausgedörrt, sie waren bodenständige Leute, die das vergleichsweise bequeme Leben in München gegen diese Kargheit getauscht hatten. Doch man spürte in jedem einzelnen Möbelstück, dass sie sich hier zu Hause und wohlfühlten, und so knorrig und ruppig sie sich geben mochten, war ihnen doch deutlich anzusehen, dass beide ein großes, liebevolles Herz besaßen. Sie wussten nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten, waren zwischen Freude, Trauer und Zorn hin und her gerissen.

In einem plötzlichen Impuls beugte Nadja sich vor, streckte die Arme aus und ergriff die Hände ihrer Großeltern. Sie drückte sie, so fest sie konnte, und lächelte sie an. Die beiden Alten richteten dunkle Augen auf sie und lächelten dann zurück.

Fabio saß still da, wie ein Gast aus einer fernen Welt. Für einen Moment sah Nadja Fiomha den Elfen vor sich, der er einst gewesen war; sogar die Schatten machten mit und zauberten Spitzen an seine Ohren. Ob die Großeltern wohl die Wahrheit kannten? Wahrscheinlich nicht. Sonst brachten sie vermutlich noch weniger Verständnis auf …

»Nun sag endlich, ist sie nicht ein prächtiges Mädchen?«, wiederholte Natalia. »So ganz unschuldig ist Fabio nicht daran, das müssen wir ihm zugestehen. Du hast deine Sache gut gemacht, genero.«

»Danke sehr«, sagte Fabio nicht ohne Ironie.

Nadja konnte es kaum noch aushalten. »Wann … kann ich meine Mutter sehen?«

»Ah, dazu müsst ihr ein paar Sachen erfahren«, sagte Antonio. »Niemand weiß, dass Letitia Peschi unsere Tochter ist. Als sie damals herkam, nahm sie diesen Namen an und gab sich als entfernte Verwandte aus. Wir haben mitgemacht, um sie zu schützen. Wir würden alles für unsere Tochter tun.

Jedenfalls … hat sie dann im Auftrag der Kirche ein Waisenhaus zusammen mit einer Kinderklinik aufgebaut, die sie heute noch betreibt. Ihr wisst ja selbst, wie es bei uns auf Sizilien zugeht. Wer sich im Tourismus verdingt, hat ein leidliches Auskommen und muss nicht zwangsweise der Mafia angehören. Aber viele sind sehr arm, und es geschehen Morde. Letitia nimmt die hinterbliebenen Waisen auf und zieht sie groß. Die Klinik nimmt sich der Kinder an, deren Eltern sich keinen Arzt leisten können. Einige sind sogar aus Lampedusa hierhergekommen; das bringt Presse und Spenden, ohne die es nicht geht.«

Nadja horchte auf. »Lampedusa? Wo das Auffanglager liegt?«

»Ja, für die Flüchtlinge aus Afrika. Sie stellen ein großes Problem dar, das auch Sizilien immer wieder mit hineinzieht, weil die Regierung in Rom nicht viel tut.« Antonio winkte ab, das war ein anderes Thema. »Bitte respektiert, dass Julia jetzt Letitia Peschi ist. Vor allem du, Fabio, wirst ihr mit Achtung begegnen.«

»Das war noch nie anders«, brummte Nadjas Vater. »Seit wir Kinder waren, und das weißt du genau, Antonio.« Er klopfte die Pfeife aus und stand auf. »Cari suoceri, Papa, Mama. Es wird Zeit.«

Nadja freute sich über ihren Vater, weil er seine Schwiegereltern so liebevoll anredete, trotz seines auch nicht mehr jugendlichen Alters. Der Grund für ihre Anwesenheit mochte ernst sein, doch in diesem Moment zählte sie sich zu den glücklichsten Menschen der Welt.


4 Kein Ausweg

Als Elf verfügte Pirx ohnehin nicht über ein ausgeprägtes Zeitgefühl, doch langsam verlor er die Beziehung dazu. Es gab keinen Tag- und Nachtwechsel, und jeder einzelne Atemzug schien viele Stunden zu dauern. Manchmal hörte der kleine Igel ein entferntes Tosen und Brausen und dann Geschrei, Stöhnen und Klagen. Auch ein tiefes Donnern war dabei, ob es aber von einer Stimme oder der Gischt herrührte, konnte er ebenso wenig unterscheiden wie Hyazinthe.

Manchmal kamen neue Gefangene dazu, doch die Nymphe versicherte, dass sie immer weniger wurden. Vielleicht verließen Skylla allmählich die Kräfte … Die Elfen fingen sicherlich auch an, dieses Gebiet zu meiden, und die Menschen draußen hatten möglicherweise einen Weg gefunden, sich zur Wehr zu setzen. Sie verfügten zwar nicht über Magie, aber über ziemlich effiziente Waffen, die magischen Wesen durchaus zusetzen konnten.

Der Grogoch hockte die meiste Zeit in düsteren Gedanken versunken und wortkarg auf dem nackten Felsboden. Es war kühl und feucht, einige der menschlichen Gefangenen fingen bereits an, zu niesen und zu husten. Andere klagten über Hunger, Durst und dergleichen mehr. Da zeigte sich wieder, dass die Sterblichen bei Weitem nicht so viel aushalten konnten wie die Elfen, die keine Krankheiten kannten, außer wenn diese durch Bannflüche hervorgerufen wurden, und die sehr lange ohne Nahrung und Wasser auskamen. Trotzdem hatten die Menschen ihre Welt erfolgreich erobert und den Elfen kaum mehr Platz gelassen.

Allerdings mussten die Erkrankten zumeist nicht lange leiden. Immer wieder zuckten Tentakel durch das Schlangengitter in die Höhle und holten sich Gefangene. Die verzweifelten und furchtbaren Schreie der Sterbenden hallten manchmal lange nach, manchmal ging es schneller.

Pirx konnte es kaum aushalten. Derart schlimme Dinge hatte er noch nie erlebt. Genau wie die Zwillinge war er behütet im Baumschloss aufgewachsen. Seit dem erschütternden Krieg gegen Bandorchu, an den Pirx sich kaum erinnerte, weil er damals noch klein gewesen war, hatte es so gut wie keine Schlacht mehr gegeben. Der Krieg hatte selbst bei den streitfreudigen Elfen einen tiefen Schock hinterlassen, von dem sie sich nur langsam erholten. Was damals geschehen war, sollte sich so schnell nicht wiederholen; deshalb griff Fanmór auch streng durch, sobald irgendwo in seinem Reich der Verdacht eines Aufstands aufkam.

Schon vor Einzug der Zeit hatte es eine einschneidende Veränderung gegeben. So etwas kam durchaus vor, alle Äonen mal. Trotzdem oder gerade deswegen verabscheuten die Elfen dieses Wort: Veränderung. Sie wurden nicht gern in dem gestört, was sie taten, sondern schätzten das Regelmäßige an ihrem Leben. Was bestens funktionierte, sollte in ihren Augen auch so bleiben dürfen.

»Es ist doch blanker Hohn«, sagte Grog plötzlich frustriert. »Stets war ich wasserscheu.«

»Dafür hast du dich erstaunlich oft bei uns herumgetrieben«, bemerkte Hyazinthe oben in ihrem Käfig spöttisch.

»Ja, das lag an euren Stimmen, denen konnte ich einfach nie widerstehen.« Der alte Kobold seufzte. »Und an dir, süße Maid der Schwarzen Berge …«

»Ach was, das ist lange vorbei.«

»Erinnerst du dich denn nicht gern?«

Hyazinthes Gesicht bekam einen weicheren Ausdruck, und ihre roten Lippen zitterten über den spitzen Hechtzähnen. »Doch«, gab sie zu. »Du warst ein artiger junger Mann …«

»Älter als du, möchte ich meinen …«

»Du hast es verstanden, uns zu unterhalten, und du warst erfindungsreich im vergnüglichen Spiel.«

»Mhmm«, brummelte Grog, während Pirx verlegen und staunend kicherte und den Blick hastig von Hyazinthes baumelnden Brüsten abwandte, als sie sich lasziv zu ihnen drehte. Ihre spitze Zunge fuhr sich über die Lippen.

»Sucht ein Elf nicht stets die Herausforderung?«, fuhr die Nymphe schelmisch fort.

»Ach, auf diese hier könnte ich gut und gern verzichten«, versetzte der Grogoch. »Nun ist mein Schicksal nicht nur im, sondern sogar unter Wasser besiegelt. Ich ende in den Fängen eines Ungeheuers, wie es selbst die Elfenwelt noch nicht gesehen hat.«

Dem musste Pirx beipflichten, denn außer den Tentakeln hatte er von der Skylla bisher nichts zu Gesicht bekommen. Er wollte aber auch nicht unbedingt wissen, wie der Rest von ihr aussah, vor allem ihr gefräßiger Mund …

»Andererseits«, fuhr Grog fort, »habe ich ein langes Leben gehabt. Dieser Tod, wenngleich gewaltsam, mag besser sein als ein langsames Dahinsiechen, wie es mir ansonsten bevorstünde.«

Hyazinthe gähnte laut. »Trübe Gedankengänge eines alten Narren«, stellte sie gelangweilt fest. »Genau das habe ich an dir noch nie leiden können. Du bist und bleibst ein Jammerlappen.«

»He!«, rief Pirx empört. »Nun bist du ziemlich respektlos!«

Die Nymphe stieß einen verächtlichen Laut aus und drehte ihnen den Rücken zu.

Grog machte eine beschwichtigende Geste. »Das ist so ihre Art«, flüsterte er dem Pixie zu. »Nymphen sind wankelmütig. Außerdem fehlt ihr das Wasser. Zu lange auf dem Trockenen zu sein hat sie schon immer sehr reizbar gemacht. Schließlich ist Wasser ihr Element.« Er deutete nach oben. »Ich vermute, dass Skylla sie deswegen im Käfig aufgehängt hat, damit sie auf gar keinen Fall auch nur einen Wassertropfen abbekommt. Dann ist Hyazinthe nämlich nicht mehr zu halten …«

»Also müssen wir irgendwie an Wasser kommen!«, wisperte Pirx aufgeregt. »Wenn sie dadurch freikommt, kann sie uns alle rausholen.«

»Und dann?«, gab Grog zurück. »Woher willst du wissen, dass es hier einen Ausgang gibt?«

»Zumindest gibt es einen Eingang, durch den wir reingekommen sind.«

»Nein! So kann ich unmöglich zurück!«

Pirx wedelte beschwichtigend mit den Händchen. »Beruhige dich! Wir haben es doch durchgestanden, oder?«

»Weil Skylla uns in atemberaubender Geschwindigkeit hierher geschafft hat«, stieß Grog hervor, und er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. »Aber ich kann das nicht, verstehst du?«

»Und warum nicht?«

»Ich kann nicht schwimmen!«

»Wie …«, fing Pirx an.

Grog unterbrach ihn: »Meine dicken Haare saugen sich voll, und ich saufe rettungslos ab, da nutzt alle Elfenmagie nichts. So, jetzt weißt du es!« Beschämt verbarg er sein Gesicht in den Händen.

Pirx streichelte seinen Arm. »Bei mir ist das genau anders«, tröstete er. »Zwischen meinen Stacheln gibt es viel Luft, und ich treibe unweigerlich nach oben. Ich nehme dich einfach mit.«

Grog schüttelte den großen Kopf. »Es ist einfach zu weit, Pirx. Und ich könnte mich nie überwinden. Lieber lasse ich mich fressen.«

Unglücklich riss Pirx die rote Mütze herunter. Er besaß sie immer noch, trotz aller Abenteuer, denn sie war ein Teil von ihm, untrennbar mit ihm verbunden. »Was ist denn nur los mit dir?«, zeterte er. »So kenne ich dich überhaupt nicht! Ich seh gar nicht ein, einfach aufzugeben! Ich will hier raus! Irgendeinen Weg muss es geben, basta!« Um seinen Worten Taten folgen zu lassen, fing er an, an den Ketten zu zerren, und versuchte, die Hände aus den Manschetten zu ziehen. Doch sofort erhielt er den nächsten heftigen magischen Schlag, und er schrie wütend auf. »Aua!«

»Kannst du nicht endlich mal die Klappe halten?«, rief jemand quer durch die Halle. »Ich versuche zu schlafen!«

»Das kannst du auch, wenn du tot bist!«, keifte der Pixie zurück.

Daraufhin brach wieder ein Tumult aus. Die Riesen rissen brüllend an den Ketten, woraufhin sie ebenfalls magisch bestraft wurden. Menschen verfielen in Hysterie und begannen laut zu schreien, andere rüttelten an den Gittern. Alles kreischte durcheinander, Beschimpfungen, Flüche und Bitten schwirrten durch das Verlies und brachten die Stalaktiten über ihnen zum Klingen und Schwingen.

Pirx hoffte darauf, dass ein Teil von ihnen herabfiel – hoffentlich, ohne jemanden zu erschlagen –, damit sie vielleicht als Werkzeug zum Öffnen der Ketten benutzt werden konnten. Also stachelte er die Gefangenen immer mehr an. Das fiel ihm nicht schwer; Pixies konnten jederzeit und überall Unruhe stiften, das lag in ihrer Natur. In welcher Welt sie sich gerade befanden, spielte dabei keine Rolle.

Doch nichts brachte Erfolg. Die Stalaktiten hielten, höchstens ihr Licht flackerte ein wenig, und die Gefangenen fielen schließlich erschöpft in die resignierte schweigende Starre, in der sie die meiste Zeit verharrten. Jedes Mal, wenn ein Funke Widerstand aufflackerte, machte Skylla alles zunichte. Genauso wie den italienischen Geschäftsmann holte sie sich einen nach dem anderen. Zuerst die, die am lautesten geschrien hatten, dann der Reihe nach die anderen.

Ab und zu brachte sie auch »Nachschub«, aber immer seltener, diesen Eindruck hatte auch Pirx allmählich. Irgendetwas ging dort draußen vor sich. Umso dringlicher war es, endlich herauszukommen. Aber dazu brauchte er Grog, allein konnte er das nicht schaffen.

»Alterchen!« Er stieß den schlafenden Kobold an. »Jetzt komm schon, lass dich nicht so hängen! Nadja und Fabio sind in Italien und der Getreue auch. Wir müssen weg und Nadja helfen!«

»Wenn es dazu nicht schon längst zu spät ist …« Grog rieb sich die müden Augen. »Pirx, es ist ja löblich, dass du so hartnäckig bist, aber wir haben doch schon alles durchdiskutiert, was möglich ist, und das Ergebnis fiel jedes Mal gleich aus: Es ist vorbei.«

»Also, ich hab mich auf die Sache mit dem Wasser für Hyazinthe fixiert.«

»Wir kommen von hier nicht an Wasser ran.«

»Wenn einer der Gefangenen nah genug dran ist, könnten wir eine Kette bilden …«

»Pirx! Auch das hatten wir schon. Keiner ist nah genug.«

»Dann müssen wir um Hilfe rufen! Können wir nicht irgendwie den Elfenkanal aktivieren?«

Sie waren so vertieft in ihre Unterhaltung, dass sie zuerst nicht bemerkten, wie sich das Schlangentor öffnete und die beiden Tentakel sich hereinschlängelten. Im Augenblick war es still in der Höhle, die meisten hatten sich in Schlaf geflüchtet, und die Tentakel ließen sich Zeit. Erst im letzten Moment bemerkte Grog die Bewegung hinter Pirx und riss den kleinen Igel geistesgegenwärtig beiseite. Der Tentakel schoss um Haaresbreite über ihn hinweg.

Der zweite Fangarm hatte derweil ein Opfer gepackt und sich blitzschnell darum gerollt. Es kam nicht einmal dazu, aufzuschreien, Kopf und Oberkörper wurden völlig in den Schlingen verborgen. Die Beine zappelten allerdings, doch im nächsten Moment war der Tentakel schon verschwunden. Der erste Greifarm zuckte noch ein wenig unschlüssig hin und her und zog sich dann auch zurück.

Pirx und Grog hielten sich gegenseitig mit laut klopfenden Herzen.


5 Donna Letitia

Ciao, cari!«, erklang eine junge Männerstimme, als Nadja blinzelnd in die Sonne hinaustrat. Vor ihr stand ein mittelgroßer Sizilianer mit einer Figur, die keine Wünsche offenließ, braunen Wuschelhaaren und fröhlichen braunen Augen. Er mochte Ende zwanzig sein und hatte bereits Fältchen in den Augenwinkeln, die vom Lachen herrühren mochten. Wahrscheinlich lachte er oft, so wie jetzt. »Bellissima!«, rief er begeistert und zeigte noch mehr seiner weißen Zähne, den Blick nicht von Nadja nehmend.

Großmutter Natalia hob drohend den Zeigefinger. »Nadja Oreso ist nichts für dich, Massimiliano!«

»Oreso?«, wiederholte der junge Mann verwundert und schaute Fabio mit großen Augen an.

Der nickte. »Sono Fabio Oreso, ich bin Nadjas Vater und ganz Natalias Meinung.«

Nadja schüttelte den Kopf. Das hätte er sich in München niemals getraut. Aber hier im immer noch traditionellen Sizilien verzieh sie ihm das altmodische Getue; es passte zu der ganzen unwirklichen Szenerie, in der sie sich befand, beinahe wie im Film.

Sie grinste Massimiliano vielsagend an, und er grinste ebenso zurück. »Bitte sagt Max zu mir, alle nennen mich so.« Er wies einladend auf einen ehemals himmelblauen Fiat-Transporter, der schon deutlich bessere Tage gesehen hatte. »Prego, steigt ein, ich bin euer Fahrer und bringe euch zu Mamma Letitia. Ihr werdet schon erwartet, aber natürlich hat mir niemand gesagt, dass es Verwandte sind! Die noch dazu perfekt Italienisch sprechen!«

»Red nicht so viel, Max, und setz dich lieber in Bewegung«, brummte Großvater Antonio. »Es ist unhöflich, Leute warten zu lassen.«

»Schon gut.« Max hob lachend die Hände und kletterte in den knarzenden, bedenklich wackelnden Transporter. Fabio setzte sich zu ihm nach vorne, Nadja stieg prustend hinten ein.

»Was denn?«, fragte ihr Vater.

»Nichts.« Sie kicherte.

Kurz darauf holperte der Wagen über irgendwelche Kieswege, die garantiert nicht für den öffentlichen Verkehr gedacht waren und Ziegenpfaden ähnelten. Wahrscheinlich waren sie eine Abkürzung, obwohl Nadja bezweifelte, dass es auf dieser Strecke wirklich schneller ging. Sie wurde ordentlich durchgeschüttelt und musste sich gut festhalten; eine zusätzliche Belastung für ihren Magen war es allerdings nicht, ganz im Gegenteil. So hatte sie wenigstens eine Ausrede, falls ihr mal wieder schlecht wurde. Und über die Ablenkung war sie auch froh.

»Wissen Sie Bescheid über Mamma Letitia?«, fragte Max Fabio.

»Nur sehr wenig«, gab er zu.

»Ich darf sie so nennen, weil ich eines ihrer Waisenkinder bin, alle anderen sagen Donna Letitia.« Max verfiel in einen Plauderton. »Ich war neun, als ich meine Eltern verlor, und zog als eines der ersten Kinder in dem neuen Haus ein. Und ich bin heute immer noch da, als Helfer für alles. Sie ist wie eine Mutter für mich, und das Cuore ist mein Zuhause.«

Wie eine Mutter. Das versetzte Nadja einen scharfen Stich ins Herz, aber sie ließ sich nichts anmerken.

»Cuore?«, wiederholte Fabio.

»Il Cuore del Sole, so heißt die Institution. Die Kinderklinik erhält als Ausbildungsstätte Zuschüsse, so kommen wir von Jahr zu Jahr über die Runden. Donna Letitia ist hier sehr geachtet.«

»Und wie … lebt sie so?«, fragte Fabio zögernd.

»Das weiß niemand, Signor Oreso. Es gibt nur die Arbeit für sie, ansonsten lebt sie sehr zurückgezogen und allein. Es gab schon Signori, die sich für sie interessierten, aber sie hat sie alle abgewiesen.« Max hob die Schultern. »Sicher wissen Sie über ihre Vergangenheit besser Bescheid als ich oder jeder andere hier, denn sie hat noch nie darüber gesprochen. Ich jedenfalls glaube, dass irgendein Stronzo ihr das Herz gebrochen hat. Wer vergräbt sich schon freiwillig an so einem Ort? Mamma Letitia ist hier nicht geboren, und sie ist sehr gebildet. Sie hätte tausend andere Sachen tun können. Aber irgendetwas Schlimmes hat sie zu uns getrieben, als ob sie sich vor der Welt verstecken wollte.«

Max warf Fabio einen kurzen Seitenblick zu, der deutlich machte, wen er für den verantwortungslosen Stronzo hielt. Und immer wieder sah er prüfend über den Spiegel zu Nadja, mit ratlosem, verwirrtem Blick. Aber er stellte keine Fragen. Dass Schweigen Gold ist, bekam man auf Sizilien mit der Muttermilch eingetrichtert.

Nadja bezweifelte, dass ihr Vater den Blick bemerkt hatte, denn er starrte nachdenklich zum Fenster hinaus. Was ging wohl in ihm vor?

»Bleibst du länger, Nadja?«, fragte Max sie, als das Schweigen sich in die Länge zog.

»Keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Wir haben hier etwas zu erledigen, und ich weiß nicht, wie lange das dauert. Dieser Besuch war eher … spontan.«

»Scheint mir auch so, denn Mamma Letitia hat mir erst vor zwei Tagen welchen angekündigt. Das war sehr kurzfristig. Und total überraschend, denn es ist ihr erster Besuch, seit sie hierherkam.« Wieder dieser prüfende, fragende Blick.

»Hat sie gesagt, wie viele Personen sie erwartet?«

»Gar nichts. Nur, dass ich auf Nonna Natalias Anruf warten soll.«

Endlich bog der gebrechliche Wagen ächzend und schnaufend auf eine Teerstraße ein und bald darauf in eine breite Einfahrt, über die ein Torbogen mit schmiedeeisernem Namen gespannt war: Il Cuore del Sole, mit Klinikhinweis und dem Schild spielender Kinder daneben. Ab hier war nur noch Tempo 20 erlaubt.

Der Wagen steuerte auf ein großes weißes Haus zu, neben dem der quadratische, von außen schon deutlich als Klinik sichtbare zweite Bau stand. Auf der linken Seite begann der Garten mit einem großen Spielplatz, auf dem eine Horde Kinder von fünf bis zwölf mit lautem Geschrei tollte. Mit quietschenden Bremsen hielt Max an, Nadjas Herz aber raste weiter.

»Danke, Max«, sagte Fabio, und seine Stimme klang jetzt so ruhig und ausgeglichen wie immer.

»Ich bringe euch nachher wieder zurück.« Der junge Mann wartete, bis die beiden ausgestiegen waren, und fuhr dann weiter Richtung Parkplatz, der auf einem Schild ausgewiesen war.

Fünf Stufen führten zum Eingang hinauf, und dort oben erwartete sie eine Frau, die langsam auf die sechzig zugehen mochte. Sie war etwas kleiner als Nadja, schmal und zierlich, mit sonnengebräunter Haut. Das Gesicht, vor allem um die beeindruckend kornblumenblauen Augen, war von feinen Falten durchzogen. Diese Augen wirkten alt und jung zugleich und waren von besonderer Leuchtkraft. Sie trug das dunkelblonde, von silbernen Fäden durchzogene Haar nackenlang, hinter die kleinen Ohren zurückgestrichen. Trotz der schlichten Kleidung strahlte sie Eleganz aus.

Gewissermaßen war dies eine ältere Ausgabe ihrer selbst, erkannte Nadja und begriff nun die Blicke von Max. Spätestens jetzt musste jeder erkennen, wie die beiden Frauen zueinander standen. Doch zum Glück war niemand sonst in der Nähe.

Fabio ging voran, nach oben, auf die Donna zu, und Nadja folgte mit zitternden Knien, strich sich nervös das Haar zurück, wusste nicht, ob sie in diesem Moment tatsächlich an diesem Ort sein wollte oder lieber doch nicht. Ihr Leben lang hatte sie ihre Mutter für tot gehalten, und da stand sie nun!

»Gehen wir hinein, in mein Büro«, sagte Letitia Peschi mit ruhiger Stimme und einem Klang, als ob zwei mundgeblasene Gläser sanft aneinandergestoßen wären, drehte sich um und ging voran.


6 Überraschung

Immer wieder entgingen sie den Tentakeln, vielleicht, weil sie so klein waren. Manche der Gefangenen, Elfen wie Menschen, waren inzwischen so zermürbt, dass sie sich den Greifarmen sogar entgegenwarfen, nur damit es ein Ende hatte. Andere stellten sich einfach tot, als könnten sie sich auf diese Weise davonschleichen. Pirx sah, wie sich ab und zu die Lippen einiger Menschen bewegten, und nahm an, dass sie beteten. Hoffentlich fanden sie Trost darin.

Der kleine Igel machte sich keine Illusionen. Er und Grog hatten alles versucht, aber es gab kein Entrinnen. Sie waren tatsächlich am Ende ihres Weges angekommen. Pirx war wütend und traurig. Das Gefühl des Versagens überlagerte inzwischen seine Angst vor dem Tod. Er hatte Rian und David im Stich gelassen, gegen den ausdrücklichen Befehl ihres Vaters verstoßen und seine Aufgabe nicht erfüllt. Wenn Fanmór davon erführe, spräche er vermutlich einen Bann über den Pixie aus, der verhinderte, dass sein Schatten sich in Annuyn manifestierte.

Aber wer weiß, vielleicht war der Weg dorthin bereits unmöglich. Wie viel Zeit mochte außerhalb des Verlieses vergangen sein, welche Veränderungen hatte es gegeben? Gab es überhaupt noch eine Welt, oder hatte der Getreue den Stab bereits gesetzt?

Mit dem Grogoch unterhielt er sich kaum noch. Es gab nichts mehr zu sagen, jeder musste die verbleibende Frist selbst mit sich ausmachen. Und Pirx quälten die Schuldgefühle zu sehr, darüber wollte er nicht reden.

Dann war es so weit. Plötzlich schrie Hyazinthe auf, stieß eine Warnung aus, und Pirx und Grog reagierten sofort. Das hatte sich schon eingespielt zwischen ihnen: auf jeden Laut zu reagieren und Deckung zu suchen, soweit es die Ketten zuließen. Mal bedeutete dies, sich möglichst flach hinzuwerfen oder sich an die Felsen zu pressen, manchmal auch hin und her zu springen. Doch diesmal war Skylla eindeutig auf der Suche nach ihnen!

Zielsicher rasten die Tentakel auf sie zu, mit einem hohen Klang sprangen plötzlich die Ketten auf, und dann wurden Pirx und Grog gepackt. Pirx spürte, wie sich die gewaltigen Muskeln unter der glitschigen, dicken Haut anspannten, als der Tentakel sich um seinen kleinen Körper legte, und die Saugnäpfe erzeugten ein unangenehm schmatzendes Geräusch. Er konnte sich überhaupt nicht mehr rühren, nur noch das Gesicht war einigermaßen frei.

»Grog!«, schrie Hyazinthe ihnen nach, während die beiden unsanft durch die Höhle gezerrt wurden. »Lass ihn leben!«, flehte die Nymphe verzweifelt. »Ich biete dir einen Handel! Es gibt doch immer einen Handel unter uns, nicht wahr?«

Das mochte auf Elfen zutreffen. Aber Skylla war ein menschliches Ungeheuer, für sie galten solche Regeln nicht. Wenn sie überhaupt Regeln unterworfen war.

Charybdis war etwas anderes: ein Elementargeist, wahrscheinlich in der Urzeit entstanden. Mit ihr hätte man vielleicht verhandeln können. Andererseits … Hyazinthe hatte erzählt, dass Charybdis noch nie Kontakt zu anderen Elfen gehalten hatte. Sie war ein Einzelwesen, das sein Leben lang in Isolation dahinvegetiert hatte. Umso erstaunlicher, dass Charybdis schließlich eine Art Schwesternschaft mit Skylla eingegangen war und ihr jetzt bei ihrem Rachefeldzug half.

Erstaunlich war auch, was Pirx so alles durch den Kopf schießen konnte, während er ins Verderben gezerrt wurde. Als hätte er alle Zeit und Muße der Welt. Was interessierte ihn Charybdis, wenn er jetzt gleich im Maul von Skylla landete?

»Leb wohl, Hyazinthe!«, rief Grog theatralisch. »Es ist gut so, wie es ist! Ich behalte dich in Erinnerung, und vielleicht denkst du auch ab und zu an mich.«

»In Annuyn, Grogoch, denn ich werde mich zu dieser Stunde schon auf den Weg dorthin machen! Was soll ich noch hier?«

»Tu es nicht!«, schrie der alte Kobold. »Halt durch, du wirst hier herauskommen! Warne Fanmór …«

Der Rest seiner Worte ging unter, als sich der Fangarm nach oben über sein Gesicht schob.

Pirx’ Nase zuckte ängstlich, als sie an dem Schlangengitter vorbeikamen. Er hörte die Giftbiester zischen; eines spuckte nach ihm, und er wimmerte erschrocken auf. Sein Kopf ruckte zur Seite, so weit es ihm möglich war, und der giftige Speichel flog dicht an ihm vorbei. Die Augen der Schlangen waren wie glühende Messer, die Giftzähne so lang wie ein menschlicher Finger. Ihre Schuppen schillerten in allen Farben, wie Öl auf nassem Teer, wenn am Abend die Laternen angingen.

Paris, dachte Pirx. Wie gern wäre ich jetzt dort. Dort hat alles angefangen. Wir waren auf eine spannende Quest gegangen, die Aufgabe war klar umrissen gewesen, und wir wussten weder von Bandorchu noch vom Getreuen …

Dann waren sie durch.

Pirx verging Hören und Sehen, während es in rasender Fahrt durch einen schmalen, fast dunklen Höhlengang ging. Noch um ein paar Windungen, dann kamen sie in einer anderen Höhle heraus, die sehr viel kleiner war, aber mindestens ebenso hoch. Auch in ihr hingen mächtige, leuchtende Stalaktiten von einer in Dunkelheit liegenden Decke herab. Die schrundigen Felsen waren feucht, und Leuchtmoos wuchs auf ihnen. In der Nähe mochte sich ein Zugang zum Meer befinden, denn Pirx spürte einen Luftzug, der den Geruch nach Salz und Tang mit sich brachte. Und dieser Luftzug kam gerade recht, denn die Höhle war übersät mit Knochen und verwesenden Leichenteilen. An einer Wand reihten sich Kettenbefestigungen, und in zwei hingen leise wimmernde, verstümmelte und vermutlich bereits halb tote Geschöpfe, deren einstige Gestalt nicht mehr erkennbar war.

Die Tentakel pressten die beiden Kobolde an die Wand, und die Manschetten schnappten zu.

Der kleine Igel sah sich um. Der Großteil der Höhle lag im Halbdunkel; die Tentakel hatten sich dorthin zurückgezogen, wo die Felsen nass glänzten und winzige Farne auf dem Leuchtmoos wuchsen. Dort gab es einen Spalt in den Felsen, vermutlich zum feuchtkalten Lager der Skylla.

»Da sind wir also«, sagte er. Auf einmal war er ganz ruhig und hatte keine Angst mehr. Es war an der Zeit, abzuschließen und mit sich ins Reine zu kommen. Nichts sonst hatte mehr einen Sinn.

»Sieht so aus«, stimmte sein alter Freund zu. »Ich hätte mir nur gewünscht …« Grog unterbrach sich mitten im Satz. Er riss die Augen auf und starrte.

Pirx sah zu ihm, als nichts weiter mehr folgte, und sah Grog wie eine Statue dasitzen. »Was ist denn auf einmal los mit dir?«, fragte der Pixie verwundert.

Der alte Kobold schien ihn nicht zu hören. Seine Kartoffelnase zitterte, während er mit riesengroßen Augen irgendwohin blickte, etwas fixierte – oder von etwas gebannt wurde.

»Haalloo!« Die Ketten rasselten, als Pirx den Arm ausstreckte und dem Freund eine Kopfnuss verpasste. Es klang hohl, und der Pixie bekam es allmählich mit der Angst. »Hallo? Grog? Jemand zu Hause da oben?« Er trommelte mit dem Fäustchen an den haarigen Schädel.

Aber der Grogoch reagierte nicht. Erst als Pirx die Nüstern seiner Kartoffelnase zudrückte, kam wieder Bewegung in ihn und zeigte, dass er noch lebte und nicht endgültig zur Statue erstarrt war. Langsam sank sein Unterkiefer nach unten, er rang nach Luft, und dann bewegten sich seine Lippen. Fast unhörbar hauchte er: »S… s… sieh doch nur …« Wie ein mechanisches Wesen hob er den Arm und deutete mit wackelndem Finger auf die im Halbschatten liegende Felswand gegenüber, neben dem versteckten Lager der Skylla.

Pirx folgte mit den Augen der Blickrichtung und schaute angestrengt. Vorhin war ihm nichts aufgefallen, außer dass dort kein Moos mehr wuchs. Endlich, nach einer ganzen Weile, während seine Augen sich an die Dunkelheit dort hinten gewöhnten und der Grogoch immer noch reglos in derselben Haltung verharrte, begriff er. Der kleine Igel stieß einen leisen, hohen Laut aus und griff sich an die Kehle. Krächzend brachte er heraus: »Aber das ist … das ist …«

Der Grogoch nickte. »Er.«

Zwischenspiel
Ein Klang in der Stille

Deine Kräfte schwinden dahin.

Alles verliert seinen Sinn.

Und dann wirst du …

Nein.

Du …

Nein.

Ich …

Ich … bin.

Ich. Ja. Ich habe ein Bewusstsein, ich kann denken, ich bin. Und ich war vorher. Da sind Erinnerungen, tief in mir. Nicht vergessen, nur verschüttet. Ich muss sie ausgraben und hervorholen, sie reinigen und öffnen. Es muss ein Schock gewesen sein, der mich beinahe ins Nichts schleuderte, der mich einsperrte in diesen schweren Leib, der mich beinahe erdrückte und erstickte. Materie wie rohes Fleisch, grob und ungeschlacht, fern jeder edlen Existenz. Eine beinahe tödliche Falle, in der ich mich verfing, weil ich die Kontrolle verlor.

Das bin ich, hier drin. Ich war nicht immer so, nicht immer nur Fühlendenken, ohne Wissen und Bewegung, ohne Beherrschung und Kontrolle. Ich war ganz anders. Die Materie ist keine Falle, sie ist erforderlich, ich bin längst an sie gewöhnt, und sie gefällt mir. Ja, ich erinnere mich! Sehenhörenkauenschmeckensprechen … Lungen, die sich mit Luft füllen, Blut, das fließt, Begehren, das entsteht. Das Begehren formt die Materie, und das bin ich in diesem Sein. Leben!

Ja: Ich lebe.

Und da sind die Erinnerungen, ich habe sie gefunden. Sie sind wohl verwahrt und versperren sich mir, sie wollen nicht geöffnet werden. Doch mir können sie sich nicht verweigern. Ich sehe schon das erste Bild, wenn ich den Schleier fortziehe, mit ihm weht es davon, und ich erkenne flüchtig … ein … Schiff? Nein, eine Fähre, richtig. Zwei waren bei mir, doch sie sind verschwunden. Nein, ich bin verschwunden, von dort. Wasser. Umgeben von Wasser, und die Fähre darauf. Ein Sturm kommt auf, und ich …

Und da ist er. Ich sehe ihn, und da bin ich, und ich bin er, und ich blicke auf seine Erinnerung …

Der Sturm störte ihn nicht. Um ihn herum schwankten die Passagiere reihenweise zur Reling und opferten Poseidon, trotz der eindringlichen Mahnung der Schiffsführung, sich unter Deck zu begeben, damit niemand von Bord gespült wurde. Doch unten hielt es keiner aus, es stank nach Erbrochenem. Alles war durcheinandergewirbelt, Koffer, Einrichtung, Möbel, und selbst die Gänge lagen voller Seekranker.

So schlimm war es noch nie gewesen, hieß es. Die Mannschaft agierte verzweifelt, am Rande der Beherrschung. Saurer Angstgeruch vermischte sich mit sprühender Salzgischt. Wir werden untergehen, flüsterte jemand, und andere nahmen es auf, wie eine Welle setzte es sich fort: »Wir werden untergehen!«

Er blieb von alldem unbeeindruckt. Was konnte diese Welt ihm schon anhaben? Nur ein Schritt, und er war drüben, nie ganz hier und nie ganz dort, nichts war seine Heimat.

»Ihr werdet nicht untergehen«, sagte er streng und laut. »Ich muss auf die Insel. Ihr werdet mich dorthin bringen, dann mag mit euch geschehen, was will.«

Niemand achtete auf ihn, die Menschen waren viel zu beschäftigt. Einige Passagiere waren in Panik geraten, schrien und weinten, andere sanken auf die Knie und beteten. Die meisten spuckten nur noch Galle und fühlten sich dem Tod vermutlich bereits näher als dem Leben.

Das Meer befand sich in Aufruhr, wie ein tollwütiges Tier bäumte es sich auf, schäumte und brandete wütend gegen das zerbrechliche Menschenkonstrukt.

Plötzlich kam Nebel auf, wallte wie eine weiße Wand heran und umgab ihn wie ein dichtes Gespinst. Der Nebel galt ihm, nicht den Menschen, und durch den Dunst hindurch, wie in einer Vision, sah er den schwarzen Berg, den riesigen, glühenden Vulkan. Halb hüben, halb drüben, so trafen sie sich.

Er spürte, wie sich die Planken unter seinen Füßen hoben und senkten. Dort unten atmete ein riesiges Wesen, ein gefangenes Ungeheuer.

Hitze schlug ihm entgegen und brachte den Nebel zum Erglühen, der sich noch mehr verdichtete. Die Luft flirrte, und seltsame Spiegelungen bildeten sich darin, verzerrte Abbilder.

Sein Mantel fing Feuer im brausenden Glutwind.

Eine ferne, weibliche Stimme erklang, deren Worte nur für ihn hörbar waren: »Du hast keinen Zutritt zu meinem Reich.«

Ah! Ketten klirrten, als er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewann und die Armmuskeln anspannte. Dies holte den Getreuen endgültig zurück. Er wollte an den Ketten reißen, doch sie hielten seiner schrecklichen Kraft stand. Schlimmer noch – er war an Hand- und Fußgelenken nahezu an die Felsen angenagelt worden. Unmöglich, sich zu bewegen. Doch wie konnte das sein? Nichts aus der Menschenwelt konnte ihm widerstehen. Die Ketten wurden demnach von Magie gehalten. Der Getreue, noch blind und schwach, lauschte hinaus, tastete nach den Strömungen. Magie? Nein.

Er hatte die Stimme gehört und die Wucht des Banns gespürt, und als Nächstes war er hier erwacht, gefangen, und die Kräfte flossen aus ihm. Was hatte ihn geweckt? Irgendeinen Klang hatte es in der Stille gegeben, der ihn zurückgeholt hatte, und nach diesem musste er suchen. Noch waren seine Sinne nicht vollständig wiederhergestellt, und die Gefahr war groß, erneut im Vergessen zu versinken, denn seine Kräfte schwanden immer schneller dahin.

Eisen hält mich. Nicht direkt auf seiner Haut, das hätte ihn längst verbrannt; die Kleidung schützte ihn davor.

Menschenwerk? Keinesfalls. Dies konnte kein Sterblicher zustande bringen. Doch jemand wusste die Magie brechende Macht des Eisens offenbar zu nutzen, ohne selbst davon betroffen zu sein. Und er verstand sich zudem auf die Herstellung besonderer Ketten. Ketten, die auch das schlafende Ungeheuer unter der Insel hielten.

Welcher ist es? Der Schmied selbst, Hephaistos? Oder gar Zeus? Aber das kann nicht sein, sie sind alle tot. Die Sterblichkeit der Olympier war ihr größter Triumph und zugleich ihre größte Niederlage. Sie brachten die Kraft zur Wiedergeburt nicht auf, vielleicht wollten sie auch nicht mehr. Im Gegensatz zu den Asen im Norden gaben sie einfach auf. Niemand konnte es verhindern, als sie gingen.

Der Getreue dachte nach, auch wenn ihm kaum mehr Zeit dafür blieb, bevor er wieder in Umnachtung versank. Noch einmal öffnete er die Erinnerung.

Und mit einem Mal wusste er, wer sich ihm in den Weg gestellt hatte und was zu tun war, und sein Geist klammerte sich fest.


7 Das Feuer der Jahrhunderte

Das Waisenhaus ähnelte einer Mischung aus Schule, Kindergarten und Internat – alles war funktional, viele Zimmer und Gänge. Aber überall gab es Blumen, Kinderbilder, Pappmascheé-Figuren und vor allem die berühmten sizilianischen Pupi, handgearbeitete Ritter-Marionetten, von Kinderhand nach den traditionellen Vorbildern gebastelt.

»Wir führen auch einen Kindergarten für die Kleinen in der Umgebung«, erzählte Letitia unterwegs so sachlich, als führe sie eine Gruppe Touristen durch die Anlage, »und eine Klasse fürs erste Schuljahr, mit einer sehr engagierten Lehrerin. Man mag es kaum glauben, aber der Analphabetismus ist auf Sizilien immer noch verbreitet, weil die Wege aus den abgeschiedenen Dörfern oft zu weit und die Leute zu arm sind, um zur Schule zu gehen. Wir geben unser Möglichstes.«

Sie gingen in den ersten Stock hinauf, und Letitia schloss eine Glastür mit heruntergelassener Jalousie auf, deren Holzrahmen alt und verschlissen aussah. Von innen wirkte das Büro sehr gemütlich, mit einem großen alten Schreibtisch aus Holz und einer Sofa-Ledergarnitur an einer Wand, an der ein zwei Meter langes, gemaltes Afrika-Bild hing. Eine rote Sonne hing tief über der staubgoldenen Savanne, in der Ferne standen Schirmakazien, und die Umrisse einer mächtigen, auf den Betrachter zugehenden Oryx-Antilope schälten sich aus der flirrenden Luft. Nadja war überrascht; sie hätte hier ein Bild des Ätna erwartet. Allerdings lag Afrika nicht weit entfernt …

Heruntergelassene Jalousien an den Fenstern sperrten das Sonnenlicht aus. Auf dem Couchtisch standen eine Thermoskanne Kaffee, süße und herbe Kleinigkeiten, Wasser und ein Krug mit Mandelmilch bereit.

Letitia schloss die Tür hinter sich, dann wandte sie sich Nadja zu und betrachtete sie lange. Nadja war unfähig, sich zu rühren, brachte keinen Ton heraus und kämpfte mit den Tränen. Sie konnte sie nicht mehr zurückhalten, als ihre Mutter sie endlich in die Arme schloss. Schweigend hielt Letitia sie fest und drückte Nadja mit einer Intensität an sich, als wolle sie durch die Berührung all die verlorenen Jahre aufholen.

Schließlich ließ sie ihre Tochter wieder los und strich ihr sanft die Tränen von der Wange. »Was für eine zauberhafte junge Frau du geworden bist«, sagte sie lächelnd. »Es verging kein Tag in all den Jahren, an dem ich nicht an dich dachte und dir meine Wünsche und Umarmungen schickte.«

»M… Mama«, stammelte Nadja erschüttert, immer noch weinend. Wie leicht der Name von ihren Lippen ging, als wäre es nicht das erste Mal.

»Setz dich, Liebes«, forderte Letitia sie auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Nimm dir Zeit, dich zu fassen. Ich bin gleich wieder bei dir, in einem Moment.«

Nadja gehorchte und ließ sich einfach aufs Sofa fallen, kramte in den Hosentaschen nach einem Taschentuch und bemühte sich, ruhig zu atmen.

Letitia richtete ihren plötzlich strengen Blick auf Fabio. »So, Weißbart«, fuhr sie mit völlig veränderter Stimme fort. »Wieso machst du nie, worum ich dich bitte?«

»Ich bin doch hier«, sagte er ungerührt. »Und du bist übrigens auch nicht mehr taufrisch.«

Nadja vergaß augenblicklich ihre Rührung, riss die Augen auf und starrte ihre Eltern an, die angespannt wie Kampfhähne voreinander standen. Die zierliche Letitia und der große Fabio, der sie mit einer Hand hätte hochheben können. Es hätte Nadja nicht gewundert, wenn es auf einmal zu regnen angefangen hätte, denn zwischen den beiden braute sich etwas zusammen, was auf sie wie ein Gewitter mit Blitzen, Funken und Donnergrollen wirkte.

»Du weißt genau, wovon ich rede!«

»Und du weißt genau, dass ich auf so einen Blödsinn nicht höre!«

»Wofür dann alles? Warum haben wir das getan?«

»Wie bitte, wir? Hast du denn je auf mich gehört?«

»Es gab keinen anderen Weg, darüber waren wir uns einig!«

»Aber nicht darüber, dass ich deswegen meine Tochter ihr Leben lang belügen musste! Weil ich getan habe, was du von mir verlangt hast!«

»Wie sonst hätten wir sie schützen sollen?«

»Sie hätte wenigstens ihre Großeltern besuchen können!«

Der Schlagabtausch der Worte ging schnell, als wären sie nie aus der Übung gekommen. Die beiden redeten sich immer mehr in Rage, und Nadja saß einfach nur da, völlig verdattert und unfähig, einzugreifen. Aber warum auch? Wenn je zwei Menschen zusammengehörten, dann diese beiden, das war schon nach diesen wenigen Sekunden deutlich ersichtlich. Sie stritten sich, als hätten sie sich vor zwei Stunden zum letzten Mal gesehen. Als ginge es nur um eine Einkaufsliste, nicht erledigte Aufträge oder eine verpasste Verabredung. Und … als wäre dies nur die Einleitung, das Vorspiel zu einer ganz anderen explosiven Entladung.

Ganz gewiss hätte sie sich das Wiedersehen ihrer Eltern niemals so vorgestellt – doch schien alles völlig richtig zu sein. Sie hatten wohl tatsächlich nie aufgehört, ein Paar zu sein. Und, das machte ihre einander zugewandte Körperhaltung vor allem deutlich, sie hatten nie aufgehört, sich zu lieben. Wir waren die Innamorati, hatte Fabio in Venedig gesagt. Nadja begriff allmählich, was das bedeutete.

Der Streit nahm nun eine andere Dimension an. Es knisterte und funkte mittlerweile derart mit Leidenschaft und Temperament zwischen Fabio und Letitia, dass Nadja sich nicht gewundert hätte, wenn plötzlich die Luft Feuer gefangen hätte.

»Ju…«

»Nein! Ich bin Letitia, merk dir das!«

»Kommt gar nicht infrage. Ich habe dich schon vor dreißig und fünfhundert und zweitausend Jahren und wann auch immer Julia genannt; glaubst du, da denke ich jetzt um?«

»Bisher hatte ich immer nur zwei Kriterien, nach denen ich dich charakterisiert hätte, jetzt sind es drei: starrsinnig, dickköpfig – und alt!«

»Und du, du bist …«

Letitias Augen funkelten, als verschössen sie kleine Blitze. »Ja? Was?«, fragte sie lauernd.

Er gab sich geschlagen. »Wunderschön«, keuchte Fabio atemlos und sah jetzt aus wie ein Siebzehnjähriger, rotwangig, mit fiebriger Stirn. »Ich bete dich an.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf leicht schief. »Und sentimental«, fügte sie hinzu.

»Hast du heute Abend schon was vor?«

»Absolut, aber nicht mit dir.«

»Darf ich dich küssen?«, bettelte er.

»Nicht vor dem Kind«, lehnte sie entschieden ab.

Dann umarmten sie sich.

»Ihr seid verrückt«, bemerkte Nadja kopfschüttelnd und grinste voller Stolz.

Schließlich setzten sie sich auf das Sofa und nahmen Nadja in die Mitte. »Seit wann weißt du über dich Bescheid?«, wollte Letitia wissen.

»Seit einer Reise nach Venedig. Das war im vergangenen November. Fabio kann aber nichts dafür, es war meine Schuld – und einer unserer Freunde von drüben hat sich verplappert.«

Letitia stand auf, holte aus einem Schrank ein Album und schlug es auf. Nadja sah Fotos von ihren Eltern, als sie noch Kinder gewesen waren; dann als Jugendliche; in Venedig, kurz vor der Hochzeit, danach in München – und schließlich Babyfotos von sich selbst, mit genauem Datum und kleinem Eintrag, was an dem Tag geschehen war. Sie erkannte sich selbst auf diesen Fotos, als heranwachsendes Kleinkind. Dann folgte ein leeres Blatt – und anschließend Nadjas Reportagen. Von der ersten an und dazu alles, was ihre Mutter aus dem Internet über die Tochter finden konnte, samt ein paar Bildern und ein paar Blogeinträgen. Letitia hatte sich stets über alles informiert und es in diesem Album gesammelt.

»Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte sie.

»Ich verdanke alles meinem Vater«, erwiderte Nadja verlegen.

Letitia warf einen Blick zu Fabio hinüber. »Man sollte meinen, dass er dazu in der Lage sein sollte, nach so vielen Jahren, und ist am Ende doch erstaunt.«

»Wenn sich die werte Dame vielleicht daran erinnert, war er so ganz nebenbei auch am Bau von Venedig beteiligt, der Heimat besagter Dame«, murmelte er brummig.

»Du willst deine Tochter mit einer Stadt aus Stein und Mörtel vergleichen?«

»Stopp!«, rief Nadja und hob die Hände. »Kampfpause! Wie alt seid ihr eigentlich?«

»Alt genug, um trotzdem jung zu sein«, antwortete Letitia und tätschelte ihr Knie. »Du hast recht, Nadja, wir sollten uns zusammennehmen. Aber das ist nicht leicht, verstehst du?«

»Warum? Ihr könnt doch wieder so wie früher sein und …«

»Das«, sagte Fabio langsam, »ist wie früher.«

Nadja blieb der Mund offen stehen. »Was … was soll das heißen?«

»Wir haben immer nur gestritten«, sagte Letitia schmunzelnd.

Fabio seufzte. »Zweitausend Jahre später, wir sind endlich zusammen, und dann vertragen wir uns überhaupt nicht. Wir waren viel zu verschieden.«

»Das reicht!« Nadja legte demonstrativ die Hände auf die Tischplatte und stand auf. »Ihr seid wirklich verrückt, alle beide.« Sie ging ein paar Schritte im Raum auf und ab, und ihre Eltern verhielten sich vorsichtshalber still.

»Also gut.« Nadja blieb stehen und strich sich die Haare zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es inzwischen war, denn das Dämmerlicht war unverändert, und niemand hatte es bisher gewagt, in ihr Treffen hereinzuplatzen. Donna Letitia hatte wirklich alles gut im Griff. »Kommen wir zur Sache. Warum hast du Fabio herbestellt und wolltest nicht, dass ich mitkomme?«

»Ich habe dich immer aus der Ferne beobachtet«, fing Letitia an zu erklären. »Ich wusste, dass du im Herbst auf der Prêt-à-porter warst. Als es dort zu seltsamen Vorfällen kam, also diese Geschichte von Boy X, klingelten sofort sämtliche Alarmglocken, und ich verstärkte meine Bemühungen, immer auf dem Laufenden zu sein. Denn was dir geschah, traf mit Veränderungen hier auf der Insel zusammen. Ich weiß, dass der Ätna in beiden Welten verankert ist, und es kam zu merkwürdigen Begebenheiten. Also zog ich meine ersten Schlüsse und nahm an, dass die Grenzen zur Anderswelt sich wieder geöffnet hatten. Das bedeutete, dass der Zeitpunkt nicht mehr fern war, an dem dein Status als Halbelfe publik würde. Dann bist du nach York gereist, und auch dort kam es zu scheinbar unerklärlichen Zwischenfällen. Als ihr nach Venedig gefahren seid, habe ich fast die Nerven verloren.« Sie warf einen blitzenden Blick auf ihren Mann. »Ausgerechnet dorthin!«

»Es ging nicht anders, wegen David, der dort gefangen war«, verteidigte Nadja sich und ihren Vater.

»Aber … wie konntest du das herausfinden?«, warf Fabio verdutzt ein.

»Sei nicht naiv, mein lieber Ehemann. Ich mag keine Elfe sein, aber als Seele durch die Jahrhunderte zu wandern hinterlässt Spuren, und man lernt unterwegs ein, zwei Dinge, die hängen bleiben. Vergiss nicht, ich habe dir damals geholfen, deine Seele zu finden … und törichterweise mit dem Leben dafür bezahlt.«

»Das kann man wohl sagen …«

»Hallo«, mahnte Nadja. Ihre Eltern bremsten sich sofort und nickten entschuldigend.

Letitia fuhr fort: »Die Geisterwelt ist mir nicht ganz fremd, und wenn man Helfer hat, ist es umso leichter. Also erfuhr ich von Venedig und war drauf und dran, euch nachzureisen. Doch da war dieser furchtbare finstere Kerl …«

»Der Getreue«, sagten Nadja und Fabio gleichzeitig. Sie starrten Letitia verdattert an.

»Seine Kälte durchdringt die Welt der Toten, die mir nicht fremd ist, so wie euch Elfen Annuyn. Ich habe ein paar Freunde dort.«

»Etwa Byron und Casanova?«, rief Nadja.

»Diese nicht, nein.« Letitia lächelte. »Aber ich erfuhr natürlich, dass sie dir zur Seite standen, und darüber bin ich sehr froh. Ich habe sehr lange mit mir gerungen, aber schließlich entschied ich, dass es keinen Sinn mehr hatte, Versteck zu spielen. Ich rief Fabio an, damit wir gemeinsam überlegen, wie wir dich weiter schützen können.«

»Ähm«, machte Nadja, »dann bist du nicht ganz auf dem Laufenden, richtig?«

Letitia runzelte leicht misstrauisch die Stirn. »Als ich Fabio in Venedig erreichte, warst du verschwunden. Ich machte mir große Sorgen, nahm aber an, dass er bereits etwas zu deinem Schutz unternommen hatte. Ich wollte am Telefon nicht darüber reden und bat ihn deshalb hierher.«

Vater und Tochter sahen sich an. »Sagst du es ihr oder ich?«, fragte Nadja.

»Wovon sprecht ihr?«, wollte Letitia ungeduldig wissen.

»Es ist deine Geschichte«, forderte Fabio die Tochter auf.

Nadja räusperte sich und druckste ein wenig herum. »Also, das ist so … wegen des Schutzes …«

»Ja?« Letitia klang nun wie eine Schuldirektorin, sie zog langsam die feinen Brauen zusammen.

Nadja wich ihrem leuchtend blauen Blick unbehaglich aus. »Also, ich bin bereits aufgeflogen«, sagte sie und gab sich noch einen Ruck. »Und Fanmórs Bann ist aufgehoben. Von ihm droht keine Gefahr mehr.«

Das machte Letitia für einige Augenblicke sprachlos. Fabio bediente sich derweil an Kaffee, Mandelmilch und Süßstücken.

»Das ist unmöglich«, sagte Letitia schließlich. »Fanmór würde das nie tun, er ist unnachgiebig, verzeiht niemals, ist rachsüchtig und grausam …«

»Ja, aber dieses eine Mal hat er etwas Gutes getan.«

Letitia starrte Fabio an. Er nickte. »Es ist wahr. Ich bin frei, zumindest als Mensch. Lediglich meine Verbannung aus der Anderswelt erhält er aufrecht, aber das ist in Ordnung.«

»Das … musst du mir genauer erklären, Tochter.« Sie war völlig aus dem Konzept geraten.

»Es ist eine lange Geschichte, Mama. Wir sollten sie auf einen ruhigeren Zeitpunkt verschieben.«

Letitia erhob sich; nun war sie es, die eine Weile auf und ab gehen musste. Dann lehnte sie sich gegen den wuchtigen Schreibtisch. »Also wisst ihr das auch schon mit dem Ätna.« Wut funkelte plötzlich in ihren Augen. »Wie konntest du unsere Tochter nur mit hierher nehmen!«

»Na, wieso wohl hab ich das getan: deinetwegen«, murmelte er. »Sie hätte mir das nie verziehen und ich mir auch nicht. Und du erst recht nicht, gib es doch zu.«

Seine Frau biss sich auf die Unterlippe und neigte den Kopf zur Seite. »Ja«, gestand sie ein wenig rau. »Natürlich habe ich gehofft, du würdest wie gewohnt das Gegenteil von dem tun, was du tun sollst …«

»Also, was genau geht hier vor sich?«, fragte Nadja dazwischen. Sie hatte Verständnis, dass ihre Eltern Zeit füreinander brauchten. Aber nicht jetzt. Vielleicht war der Getreue bereits dabei, den Stab zu setzen. »Was den Ätna betrifft, sind wir nicht auf dem Laufenden.«

»Es gibt vermehrt Beben, die auf einen baldigen Ausbruch hindeuten – so lautet die nachvollziehbare, rationale Begründung«, sagte Letitia. »Allerdings gibt es einen Zusammenhang zu den häufigen Fährunglücken auf der Straße von Messina. Die Katholiken sprechen von Gottes nahendem Gericht. Esoteriker sehen darin das Erwachen einer alten Macht, und die Anhänger alter Sagen sprechen von Skylla und Charybdis. Wer weiß, vielleicht stimmt das auch, ich halte es für möglich. Doch das richtige Gespür haben sie alle: Etwas bereitet sich vor, eine Veränderung in diese Welt zu bringen. An der Gola dell’Alcántara kam es ebenfalls zu unerklärlichen Zwischenfällen, bei denen es zwei Todesfälle und mehrere Verletzte gab. Das Gebiet ist seither für den Tourismus gesperrt, aber ich habe Kenntnis erhalten, dass sich dort seltsame Gestalten herumtreiben. Was auch immer hier geschieht – ich kann spüren, dass große Probleme auf uns zukommen. Kälte.«

»Du warst schon immer viel zu sensibel.« Fabio seufzte. »Leider hast du recht. Wir befürchten, dass der Getreue auf dem Weg hierher ist.«

»Und ihr beide wollt euch ihm in den Weg stellen? Seid ihr des Wahnsinns?« Letitia verlor die Beherrschung und schlug auf die Tischplatte. »Diese Insel wurde von Titanenhand geschaffen, und noch immer dringt göttlicher Atem durch sie! Wenn dieser Finstere selbst im Totenreich noch seine Spuren hinterlässt, wie wollt ihr ihn aufhalten?«

»Es gibt immer einen Weg«, sagte Fabio hartnäckig.

»Nicht gegen einen wie ihn«, erwiderte Letitia. »Das ist nicht einfach ein Elf, so viel weiß ich inzwischen.«

»Er kann sogar in Annuyn ein und aus gehen«, murmelte Nadja.

»Seht ihr? Was sage ich!« Letitia sah Nadja beschwörend an. »Dein Vater ist hoffnungslos, aber ich appelliere an dich. Weißt du genug über diese Insel? Lass mich dir etwas erzählen.« Sie kehrte zum Sofa zurück. »Typhon war Gaias und Tartaros’ Sohn, der wegen des Untergangs der Titanen und Giganten Rache an Zeus nehmen sollte. Er war ein schreckliches Ungeheuer, ein Riese mit hundert Drachenköpfen, die in allen Zungen dieser Welt redeten. Die Götter nahmen Reißaus vor ihm, und es folgte ein sehr langer Zweikampf mit Zeus, bis Typhon durch die List der Schicksalsweberinnen schließlich überwältigt werden konnte. Aber es war nicht so leicht, den Vater der heißen Winde, der Sphinx und vieler anderer Ungeheuer zu halten. Also wies Zeus Hephaistos, der seine Schmiede im Ätna betrieb, an, die stärksten Ketten anzufertigen, mit denen Typhon bis zur Unbeweglichkeit an den Meeresboden gefesselt wurde, und dann nahm Zeus Sizilien und warf die Insel auf den Riesen. Der Hauptkopf des Hundertköpfigen wurde zusätzlich mit Hephaistos’ Amboss beschwert. Die meiste Zeit liegt Typhon im magischen Schlaf, doch ab und zu regt er sich, und dann bebt die Erde, und wenn er einen tiefen Atemzug nimmt und ausstößt, speit der Ätna feurige Gallenflüssigkeit und Steine.«

»Seit Typhons Bann ist auch der Ätna unverrückbar zwischen den Welten verankert, und Typhons Lebenskraft nährt ihn und die Insel, sodass die Römer sie dankbar als Kornkammer annahmen«, fügte Fabio hinzu. »Das wissen wir doch.«

»Kannst du dich daran erinnern?«, fragte Nadja ihre Mutter.

Letitia machte eine unbestimmte Geste. »Es ist viel Zeit vergangen. Fabio half mir in unseren gemeinsamen Jahren, mich zu erinnern, doch manches blieb verschwommen. Ich weiß nicht, ob dies meine Erinnerungen sind oder die eines anderen, doch manchmal sehe ich es klar vor mir, in schillernden Nächten, wenn Glut aus dem Ätna fließt und Rauchwolken seine Krater krönen. Dann gehe ich dorthin und spüre die Verbindung zur Geisterwelt … zu allen Welten.«

»Und wer hat es den Menschen erzählt, sodass es Eingang im Sagenschatz fand?«

»Homer hat sie populär gemacht«, antwortete Fabio. »Von wem er es weiß, kann ich nicht sagen. Das war alles vor meiner Zeit, aber vermutlich nicht vor Ju… Letitias. Manchmal hat sie geträumt und mich mit seltsamen Geschichten überrascht, die sie im Schlaf erzählte.«

»Bist du deswegen hier, weil die Vergangenheit der Insel so alt ist wie du?«, wollte Nadja von ihr wissen.

»Ich glaube schon, doch ich hatte Angst«, sagte Letitia. »Ich war froh, dass meine Eltern ebenfalls hierher gegangen sind, um zu den Wurzeln der Familie zurückzukehren, sodass ich nicht ganz allein war.«

Nadja war beeindruckt. »Ich glaube, wir hätten doch nicht hierherkommen und andere an unserer Stelle schicken sollen. Ihr beide habt immer nur daran gedacht, mich zu beschützen … aber du bist viel wichtiger, Mama. Wenn Bandorchu von dir erfährt … oder der Getreue das herausfindet …«

»Niemand kennt die Geschichte, mein Liebes.« Letitia lächelte. »Fabio und ich haben es nie offenbart, und Fanmór kennt mich nicht persönlich, auch nicht mein kleines Geheimnis. Gerade deswegen mussten wir uns trennen, damit alles so bleibt und du nicht gefährdet wirst.«

»Aber Bandorchu isst Seelen«, flüsterte Nadja.

»Nicht meine«, erwiderte die Mutter gelassen. »Die ist unverdaulich. Also mach dir keine Gedanken. Außerdem bin ich kaum von Bedeutung. Meine Erinnerungen sind weitgehend verschüttet, und ich verfüge über keine besonderen Kräfte. Meine Seele wandert einfach durch die Zeit der Menschen.« Eindringlich sah sie Nadja an. »Aber verstehst du jetzt? Die Götter sind längst dahingegangen, Zeus und alle anderen. Sie haben die Sphären verlassen, niemand weiß, wohin. Aber Typhon ist noch dort unten. Die ganze Insel strotzt vor magischer Energie. Ihr könnt euch nicht darauf einlassen!«

»Wir müssen«, sagte Fabio ruhig, »weil sonst keiner da ist. Denn wenn der Getreue den fünften Stab setzt, erweckt er womöglich Typhon oder befreit ihn sogar. Niemand weiß, was dann geschieht.«

Dann klärte er Letitia über alles auf, was in Paris angefangen hatte und mit Bandorchu zusammenhing. Nadjas Mutter wurde zusehends fassungsloser; sie begriff, weswegen Nadja und Fabio sich sorgten, war aber nun umso mehr dagegen, dass sie eingreifen wollten. »Das ist Fanmórs Aufgabe!«, rief sie. »Soll er mit einem Heer hierherkommen und den Ätna besetzen! Wie könnt ihr beide so dämlich sein anzunehmen, dass ihr das verhindern könnt?«

Nadja musste zugeben, dass dieses Argument, wenn auch ein wenig ruppig vorgetragen, ein gewisses Fundament hatte.

»Das mit Fanmór … ist gewissermaßen so geplant«, sagte Fabio vorsichtig. »Aber zuerst müssen wir die Lage checken.«

»Die Lage checken? Was ist das denn für ein Ausdruck für so einen alten Knochen?« Letitia schüttelte den Kopf.

»Wir warten auf Pirx und Grog. Dann schicken wir sie zu Fanmór und …«

»Schluss!«, fiel Letitia ihm ins Wort. »Keine Diskussion. Ich werde das nicht zulassen!«

»Schon gut, Ju… Letitia, jetzt reg dich doch nicht auf. Wir sehen uns nur ein wenig um, das ist alles. Fanmór verlässt sich auf uns, verstehst du? Wir sind dem Getreuen bisher am nächsten gekommen und kennen ihn besser als jeder andere. Er wird Nadja nichts tun.«

»Warum? Weil sie schwanger ist?«

Das saß. Nadja merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Aber …«

Letitia stieß einen trockenen Laut aus. »Denkst du, das merke ich nicht? Ich bin selbst Mutter, und was glaubst du, wie viele schwangere Mädchen hierherkommen, die noch nicht mal sechzehn sind und es verbergen wollen? Außerdem hatte ich genau dieselben Sommersprossen auf der Nase, als ich dich im Bauch hatte. Sie verschwinden übrigens nach der Geburt. Du berührst zudem ziemlich oft deinen Bauch, als wolltest du prüfen, ob du dein Kind schon spüren kannst. Wie weit bist du?«

»Ich … weiß nicht genau, seit November, Dezember.«

»Ja, das ist auch meine Schätzung. Ein Elfenkind, das kann ich spüren.«

»Von David«, murmelte Nadja verlegen. Die ganzen Hintergründe brauchte ihre Mutter nicht zu wissen. Alebin war sicher kein Traum von einem Schwiegersohn. Aber dann klickte es erst bei ihr. Verdattert fragte sie: »Du kannst es spüren?«

»Eine zarte Aura, die sich in deine hineinwebt. Darüber werden wir noch ausführlicher reden.« Letitia sah auf die Uhr und stand auf. »Es ist bald fünf. Ich muss mich jetzt um meine Kinder kümmern. Max bringt euch zu den Nonni zurück. Ich hole euch später zum Abendessen ab, dann besprechen wir, was du bisher verschwiegen hast, Nadja. Die Aufhebung des Banns und alles andere.«

Fünf Uhr! Der Tag war wie im Flug vergangen, Nadja konnte es kaum fassen. »Wohnst du auch bei uns im Haus?« Dann hätten sie noch viel Zeit füreinander, die ganze Nacht vielleicht. Es gab so viel zu reden. Und sich kennenzulernen.

Fabio machte ein hoffnungsvolles Gesicht, aber er traute sich wohl nicht, selbst etwas zu sagen.

»Nein, ich habe hier einen privaten Bereich, in dem ich mich sehr wohlfühle. Man nennt ihn auch Wohnung.«

Fabios Mundwinkel gingen nach unten. Er sah aus wie ein Hund, dem man den Knochen weggenommen hatte.

Letitia beachtete ihn überhaupt nicht und ging zur Tür. »Dann bis zum Abendessen, ihr beiden.«

Nadja war ein wenig verdattert, so abrupt hinauskomplimentiert zu werden, und war eigentlich noch gar nicht bereit, sich gleich wieder von der Mutter zu trennen. Fabio allerdings ging schon zur Tür, er wusste natürlich am besten, dass es wahrscheinlich sinnlos war, zu widersprechen. Also stand sie ebenfalls auf, und als sie um den Tisch herumging, fiel ihr Blick noch einmal auf das großformatige Bild und blieb wiederum gebannt daran hängen.

»Afrika ist zwar nicht weit weg, aber ich hätte nicht damit gerechnet, ausgerechnet hier so ein Bild zu finden«, bemerkte sie.

Letitia nickte. »Gefällt es dir?«

»Und ob! Es ist unglaublich stimmungsvoll.« Nadja trat näher, dann blieb sie überrascht stehen. »Aber das ist ja ein Original!«

»Sicher«, sagte Letitia. »Es stammt von mir.«

Mit großen Augen wandte Nadja sich ihrer Mutter zu. »Aber wie …«

Über Letitias Gesicht huschte kurzzeitig Röte, etwas, das Nadja seit einiger Zeit auch kannte. »Vor langer Zeit einmal wanderte ich mit meinem Stamm durch dieses wunderbare Land …«, offenbarte ihre Mutter mit abwesendem Ausdruck. »So große, schöne Menschen, stolz und schwarz wie Ebenholz …« Sie winkte ab. »Ein Traum, der mich nicht mehr losließ. Ich musste das Bild malen, sonst hätte ich nie mehr schlafen können. Aber seither … Ja, es beruhigt mich irgendwie und gibt mir Kraft. Es half mir, die Jahre ohne euch zu überstehen, denn es erinnerte mich stets daran, dass nichts verloren geht.«

Letitia wies zur Tür. »Jetzt aber raus hier, ich darf meine Pflichten nicht vernachlässigen. Diese Kinder brauchen Ordnung, wenn sie jemals in der Welt bestehen wollen. Und ich kann keine Disziplin von ihnen verlangen, wenn ich selbst nachlässig bin.«

Nadja gehorchte, obwohl tausend Fragen auf ihrer Zunge brannten. Kurz vor dem Hinausgehen fiel ihr aber noch etwas ein. »Eine Frage noch, ich meine, jeder hier wird sich doch Gedanken machen …«

»Ist schon gut, figlia. Wenn du über deine Beziehung zu mir gefragt wirst, sag die Wahrheit. Wir können nicht verbergen, wie wir zueinander stehen und was euer Besuch zu bedeuten hat. Die Leute sind ja nicht dumm – gerade in diesen Dingen nicht. Da gibt es schnell Gerüchte. Aber tut mir einen Gefallen und redet nur mit meinem jetzigen Namen über mich. Ich mochte Julia noch nie.«

Fabio grummelte, aber Nadja lächelte. »Aber eine Oreso wirst du doch wieder sein, oder?«

»Letitia Peschi Oreso. Na, meinetwegen.«

Verdutzt fand Nadja sich nach einer kurzen Umarmung draußen wieder, wo Max bereits mit dem Transporter wartete. »Sie ist ziemlich resolut«, flüsterte sie ihrem Vater zu.

»Du hast ja keine Ahnung.« Er seufzte. »Deine Mutter hättest du dir sicher anders vorgestellt, was?«

»Ich hatte eine Mischung aus allen Spielfilm- und Fernsehmüttern im Kopf, ein Idealbild, das völlig unrealistisch ist, weil ich es nicht besser wusste und nicht einmal ein Foto von ihr hatte.« Nadja strahlte. »Und ich glaube, sie ist viel toller als alle zusammen!«

Er legte lachend den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.

Max platzte beinahe vor Neugier und ließ Nadja nicht aus den Augen, aber er hielt sich mit Kommentaren zurück. Vielleicht wollte er Fabio Oreso auch nicht an die Bemerkung über den stronzo erinnern … Immerhin nahm er diesmal die Straße, sodass die Fahrt sehr viel ruhiger war und auch nicht länger dauerte. Erst als Fabio bereits ausgestiegen war und Sesta begrüßte, wandte Max sich Nadja zu. »Also?«

»Also was?«, gab sie schmunzelnd zurück.

»Gehst du heute Abend mit mir in die Disco? In Taormina gibt’s genug davon, gar nicht übel!«

Sie lachte. »Nein.«

»Aber …«

»Ich habe schon eine Verabredung, mit Donna Letitia, wie du dir denken kannst.«

»Na gut, dann morgen!«

»Was sagt denn deine Freundin dazu?«

Er schnappte nach Luft. »Also …«

»Außerdem«, fuhr sie fort, »sind wir ja jetzt so etwas wie Bruder und Schwester, oder?« Damit stieg sie aus und ging eilig ins Haus, bevor er reagieren konnte.


8 Der erste Lichtblick

Nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatten, waren sie hin- und hergerissen zwischen Furcht und Freude.

»Wie kann das sein?«, murmelte Grog. »Ich verstehe jetzt, wie Skylla ständigen Zugang zur Menschenwelt haben kann. Sie saugt seine Lebenskraft ab. Aber … wie konnte sie seiner habhaft werden? Ihn gefangen nehmen?«

»Mir doch egal!« Pirx frohlockte geradezu. »Die Hauptsache ist, dass dieser eiskalte Kapuzenkerl endlich seinen Meister gefunden hat! Soll Skylla ihm nur weiter die Kraft absaugen – dann schmilzt er dahin wie Butter in der Sonne! Zumindest hängt er schon ziemlich schlaff da. Wahrscheinlich ist er nicht mal bei Bewusstsein, weil er sich überhaupt nicht rührt …«

»Pirx, halt mal die Luft an«, unterbrach Grog. »Mich interessiert das.«

»Wieso? Dieser Anblick tröstet mich wenigstens darüber hinweg, dass ich gleich aufgefressen werde und für immer futsch bin!«, entgegnete Pirx. »Er geht ebenfalls drauf, früher oder später, und dann sind die Welten endlich vor ihm sicher!«

»Es mag ja tröstlich sein, dass der Getreue nicht unüberwindlich und vielleicht bald tot ist und geht, wohin auch immer solche Wesen gehen.« Grog kratzte sich den langen Bart. »Aber denk doch mal nach: Skylla kann ihn unmöglich selbst gefangen haben, das hat jemand für sie getan. Das bedeutet, wer dieses überaus mächtige Geschöpf besiegt, muss weitaus mehr draufhaben …«

»Na und?«

»Wer sagt uns, dass dieses andere Wesen auf der Seite der Guten steht? Äh … ich meine, auf unserer Seite? Nur um das klarzustellen.«

»Oh.« Pirx’ Mundwinkel gingen langsam nach unten.

»Derjenige hat Skylla vermutlich erst so richtig auf die Menschen und die Elfen gehetzt«, fügte der alte Kobold an.

»Ich hab’s kapiert.« Pirx hockte sich hin und zog einen Flunsch. »Du kannst einem sogar noch den letzten Lichtblick am miesesten Tag des Lebens aufs Allergründlichste versauen.«

Zwischenspiel
Der Mann ohne Schatten

Der Getreue regte sich nicht. Er dachte darüber nach, wieso er zu sich gekommen war. Noch immer funktionierten seine Sinne nicht gut; er konnte hören, aber bisher nicht mehr als einen kleinen Unterschied zwischen Hell und Dunkel sehen. Schnell begriff er, was geschehen war, weswegen er hier hing. Dazu brauchte er nur wenig Magie, die genug Licht in die Dunkelheit in ihm brachte.

Beinahe hätte es geklappt.

Beinahe wäre er hier für immer versunken gewesen, eine Hülle voll Lebenskraft, die nach und nach abgesaugt wurde, bis nichts mehr von ihm übrig gewesen wäre. Es hätte ihn natürlich trotz der verlorenen Unsterblichkeit nicht für immer vernichtet, aber es wären vermutlich Jahrtausende vergangen, bis er sich wieder gesammelt hätte und zu Bewusstsein gekommen wäre. Für die Elfenwelt wäre es dann zu spät gewesen, wie auch für seine Herrin.

Beinahe …

Nicht zu fassen. So nah war ihm noch nie jemand gekommen. Aus welchem Grund war die Einmischung erfolgt? Warum sollte ausgerechnet er der Skylla zu ihrem Rachefeldzug verhelfen?

Beinahe.

Zorn wallte in ihm auf. Nicht viele wagten es, sich ihm derart in den Weg zu stellen. Erst recht nicht von den alten Wesen, die ihn besser kannten als all die jungen Geschöpfe, mit denen er es heutzutage zu tun hatte.

Beinahe!

Er hatte sich selbst vergessen. Schwach und sterbend hatte er an dieser Wand gehangen, während seine Lebenskraft aus ihm floss … Es hätte nie geschehen dürfen. Er hatte sich übertölpeln lassen, das Bewusstsein und mit ihm die Kontrolle verloren.

Doch nun war er wach. Durch eine glückliche Fügung, die er bisher nicht durchschauen konnte, hatte er zurückgefunden. Zweifellos war dies nicht im Sinne des Wesens, das ihn gefangen hatte.

Gefangen, ihn, ha! Niemandem war das je gelungen. Natürlich hatte es brenzlige Situationen gegeben, wie auch Zeiten des Rückzugs und der Erholung. Aber gefangen, so wie hier? Mit seiner Lebenskraft ein menschliches Ungeheuer fütternd, das rachedurstig war, aber ohne Verstand? Nach all der Zeit war Skylla längst wahnsinnig geworden, ihr Geist für immer umnachtet. Für sie gab es keine Rückkehr mehr. Seine Lebenskraft war an sie verschwendet, wie auch ihr Feldzug gegen alle, die ihr zu nahe kamen, verschwendet war. Sinnlos starben diese Geschöpfe. Alles lief falsch, und die Zeit verrann. Seine Königin wartete, hoffte auf seinen Erfolg. Er war nur noch einen Schritt davon entfernt. Dass er hier hing, durfte ihn nicht davon ablenken, was er zu tun hatte. Nur noch ein Schritt. Es wurde Zeit, dass er freikam und den Willen seiner Königin erfüllte!

Warum bin ich erwacht?

Er durfte nicht mehr darüber nachdenken, wie es gelungen war, ihn zu fangen und beinahe auszulöschen. Nun war er zurück, also musste er vorwärtsdenken. Zuerst galt es, seine Sinne zu sammeln. Er brauchte das Augenlicht dieses Körpers, den Tast- und Geruchssinn; auch das Gehör funktionierte noch nicht zufriedenstellend. Dieser Kerker aus Fleisch und Knochen musste wieder zu seinem Verbündeten werden, er musste ihn steuern und durch ihn die Welten wahrnehmen. Es war angenehm, das Leben auf diese Weise zu fühlen und, ja, auch zu genießen. Trotz der empfindsamen Hülle war er in dieser Gestalt mächtiger als in seinem Ursprung. Er konnte sein, wer immer er sollte, Einfluss nehmen auf das stoffliche Leben, konnte manipulieren und … determinieren. In dieser Form war er das, was er mehr als alles andere sein wollte: ein perfekter Diener für seine Königin.

Langsam kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück, während das Blut schneller zirkulierte und die Adern sich weiteten. Mit dem Gefühl kam auch der rasende Schmerz, doch das störte ihn nicht. Schmerz war ein Teil seines Selbst, er hatte gelernt, ihn zuzulassen und dadurch zu beherrschen. Schmerz bedeutete Leben. Dieser Körper würde ihm also weiter dienlich sein. Gut. Nun war er so weit, sich auf den zweiten Schritt zu konzentrieren, der ihn befreien sollte.

Was hat sich verändert?

Er fühlte sich erschöpft, viel zu müde, und der Schmerz war momentan doch stärker als sein Wille, hämmerte in seinem Schädel, brannte wie ein tosendes Feuer in seinem Leib. Trotzdem tastete er mit seinen Gedankenfühlern langsam hinaus, suchte nach dem Anker, der ihn aus dem reißenden Sog gezerrt hatte.

Gleichzeitig testete er seine Muskeln. Nach der kurzen Anspannung vorhin musste er nun langsam und gezielt wieder die volle Kontrolle darüber gewinnen; ganz egal, wie weh es tat. Dann …

Ah.

Unter der Kapuze formte sich ein Lächeln in beginnender Kälte.

Hab ich dich.

»Hat er sich bewegt?«, flüsterte Pirx aufgeregt. »Da hat was gerasselt …«

»Nur ein Muskelzucken«, antwortete Grog. »Er ist nicht bei sich. Andernfalls müsste er entsetzliche Schmerzen fühlen, so, wie er da hängt, nach der langen Zeit. Sein eigenes Gewicht müsste ihn schon fast erdrückt haben. Das könnte selbst er nicht verbergen, und nicht so völlig schlaff bleiben.«

»Er ist immer noch total gruselig.« Pirx erschauerte. Seine vorherige Hochstimmung war völlig verflogen. Am Tod des Getreuen wollte er nicht teilhaben. Noch weniger wollte er selbst sterben. Zuvor war er bereit gewesen, mit dem Leben abzuschließen, aber jetzt hatte sich alles geändert …

Die beiden fuhren zusammen, als ein Tentakel aus dem versteckten Lager hervorschoss, einen der halb toten Gefangenen packte und zu sich in die Dunkelheit zerrte. Ein schauerliches Knacken ertönte, dann ein Reißen und Knirschen. Pirx schloss die Augen. Sein Magen drehte sich um, ihm wurde übel, und er drehte sich zur Seite. Aber er hatte schon lange nichts mehr in sich, was er von sich geben konnte.

Gleich darauf holte der Tentakel den zweiten Gefangenen, und die grässlichen Geräusche wiederholten sich. Jetzt waren nur noch die beiden Kobolde übrig.

Grog zitterte am ganzen Leib. Bisher war er tapfer gewesen, doch nun verließ ihn aller Mut. So deutlich vor Augen geführt zu bekommen, wie auch er bald enden würde, raubte ihm jegliche Würde. Er fing an zu weinen.

Das rüttelte Pirx erst recht auf. Er versuchte, seinen alten Freund zu trösten, wobei ihm allerdings die passenden Worte fehlten. »Es wird alles wieder gut« wäre wohl genauso wenig angebracht gewesen wie: »So schlimm ist es gar nicht.« Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Grogoch stumm zu streicheln und zu tätscheln. Reiß dich zusammen, Grog, dachte er traurig, sonst fang ich auch noch an.

Aber Pirx wollte nicht verzagen, nicht mehr. Sein Widerstand war neu entfacht; das Wissen über das Schicksal des Getreuen spornte ihn an. Er spitzte die Ohren, als er von Skyllas Lager plötzlich ein lautes Platschen hörte. Hastig rüttelte er an Grogs Arm. »Hast du das gehört? Sie ist weg! Ins Meer raus, wahrscheinlich holt sie Nachschub!«

»Na und?«, sagte Grog weinerlich. »Dann dauert es eben länger, aber was ändert das?«

»Na, zum Beispiel, dass wir jetzt versuchen, von hier abzuhauen! Verflixt, Grog, wir müssen den anderen sagen, dass der Getreue hier hängt! Fanmór muss es erfahren, dann wird er ihn zu sich holen und nach Annuyn schicken, und dann kann Bandorchu im Schattenland verrotten!«

»Und wie willst du das anstellen? Wie oft willst du noch gegen eine Wand anrennen? Du hast wohl den Verstand eines Huhns gefressen!«

»Aber wir sind doch jetzt in einer anderen Höhle, und Skylla ist nicht da!« Wütend keifte Pirx los, wurde immer aufgebrachter. Er wollte freikommen, jetzt oder nie. »Ich denke nicht daran, aufzugeben und Trübsal zu blasen!«

»Und wer hat vorhin gesagt …«

»Vorhin, vorhin! Da wusste ich noch nicht, dass Kapuze dort hängt!«

»Das wird nichts, Pirx.«

Der Pixie untersuchte seine Ketten und nickte eifrig. »Keine Magie, Grog, und nicht mal Eisen! Das sind ganz normale Elfenketten! Anscheinend kommen hier immer nur Halbtote an, aber wir sind noch fit und ganz lebendig!« Er fing an, die Manschetten abzutasten, grübelte laut, schimpfte und fluchte.

»Hör doch endlich auf damit!«, rief Grog. »Lass mir noch ein bisschen Würde.«

»Hat sich was mit Würde!« Pirx wandte sich dem Freund zu, packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn heftig. »Ich will hier raus, kapierst du? Ich hab keine Lust, bei lebendigem Leib gefressen zu werden, mir reicht, was ich da vorhin gehört habe!«

Doch Grog blieb völlig ungerührt.

»Hast du mir wenigstens zugehört?«, zeterte der Pixie schließlich. »Das sind stinknormale Elfenketten aus Bronze!«

»Es hat doch alles keinen Sinn mehr«, erwiderte Grog müde. »Gar nichts.«

»Und wieso nicht?«

»Wir können hier nicht raus. Das Schlangengitter ist unüberwindlich, und ich kann nicht ins Meer. Außerdem kann nichts, wirklich gar nichts mich dazu bewegen, mich überhaupt Skyllas Lager zu nähern.«

»Du machst mich wahnsinnig! Irgendeinen Weg muss es einfach geben! Es gibt immer einen, hörst du? Immer!« Pirx schluchzte vor Wut und wandte sich wieder seinen Ketten zu.

Grog schwieg und sank in sich zusammen. »Hat alles kein Sinn …«, wisperte er.

Komm zu mir, und ich gebe dir den Sinn zurück.

Der alte Kobold erstarrte. Hatte er die Stimme gehört? Oder war sie in seinen Gedanken? Plötzlich fröstelte er innerlich.

Du kannst mir gar nichts geben, dachte er schließlich. Was spielte es schon für eine Rolle, ob er langsam verrückt wurde und sich mit sich selbst unterhielt.

Meine Freiheit gegen deine. Wäre das ein Handel?

Das ist unmöglich.

Ganz im Gegenteil.

Wer … bist du?

Das weißt du doch längst.

Grog hob den Blick. Zitternd schaute er zu der Wand, an der der Getreue hing. Sein Kopf hatte sich bewegt, in seine Richtung, und … da glitzerten zwei eiskalte Sterne unter dem Kapuzenschatten …

O nein. Nein, nein. Das … ist ganz und gar unmöglich. Geh raus aus mir …

Ich bin da, weil du es wolltest. Nun tu, was dir am wichtigsten ist.

Am … was?

Willst du nicht frei sein?

Natürlich …

Dann komm her. Und alle werden frei sein.

Nein. Grog schüttelte heftig den Kopf. »Nein!« Erschrocken fuhr er zusammen, als er den Klang seiner Stimme hörte.

Pirx hielt inne und sah ihn verwundert an. »Was ist denn jetzt wieder?«

»Er … er …«, stammelte der alte Kobold und deutete bebend auf die gegenüberliegende Wand. »Er spricht zu mir …«

»Ach, du spinnst ja. Der ist völlig weggetreten, und wieso sollte er mit dir reden?« Pirx setzte sein Vorhaben fort, die Hand aus der Manschette zu ziehen.

Grogs Augen weiteten sich und blickten eine Weile ins Leere. Dann packte er den Arm des Pixies. »Aber das wäre vielleicht wirklich eine Möglichkeit!«, rief er. »Die einzige, die es gibt!«

Pirx legte den Kopf leicht schief, seine schwarze Knopfnase bewegte sich unruhig. »Du willst damit nicht sagen …«

»Ein Bündnis. Ja«, zischte Grog, seine Augen hatten immer noch einen abwesenden Ausdruck. »Das ist unsere einzige Chance …«

»Du bist übergeschnappt«, fauchte der Igel und tippte Grog heftig gegen die Stirn. »Das klang ja vorhin schon so hohl. Den grausigen Unhold da befreien? Du bist von allen guten Geistern verlassen. Hast du bereits vergessen, was uns blüht, wenn wir das tun? Nein, nein, der bleibt schön da. Kein Stabsetzen, kein Weltuntergang, Bandorchu bleibt im Schattenland, und die Zwillinge können weiter nach dem Quell der Unsterblichkeit suchen. Das ist das Ziel, und wenn es unsere letzte gute Tat ist, dann ist es halt so. Alles andere wäre purer Schwachsinn.«

Ganz im Gegenteil.

Pirx riss die Augen auf.

Grog nickte langsam. »Du hörst ihn jetzt auch, nicht wahr?«

»N… nein«, stammelte der Pixie. »Bleib bloß weg aus meinem Kopf!«

Höre mir zu, kleiner Pixie. Erfahre, was ich zu sagen habe.

Pirx hielt sich die Ohren zu. »Nein!«

Aber was wünschst du dir denn am meisten?

Pirx riss an den Ketten und schüttelte sich, dann igelte er sich kurzerhand ein.

Doch das nutzte nichts. Die heiser flüsternde Stimme drang weiterhin in seine Gedanken.


9 Zeit der Asche

Beschwingt betrat Nadja das Haus der Oresos. »Nonna, Nonno, seid ihr da?«

»Aber ja, Kindchen«, kam es aus der Wohnküche. Dort saßen ihre Großeltern am Tisch, einen Krug Wein vor sich, Oliven, Bruschetta und dergleichen Leckereien mehr, dazu Zeitung und Strickzeug. Impulsiv umarmte Nadja die beiden.

»Entschuldigt, aber das musste sein«, sagte sie lachend.

Antonio murmelte etwas, und eine feine Röte überzog seine faltigen Wangen, auf denen sich ein grauer Bartschatten zeigte. »Dann geht es dir gut?« Natalia lächelte und tätschelte ihr den Arm.

»Ja, sehr gut. Ich fühle mich, als ob ich auf einmal eine Familie hätte.« Nadja konnte den Sachen auf dem Tisch nicht widerstehen, obwohl das Abendessen noch bevorstand. Als ob sie das je gehindert hätte. Fabio spielte derweil draußen mit dem Hund, Sesta kläffte und bellte begeistert. Wahrscheinlich mussten sich beide erst mal abreagieren.

»Und wie ist es mit … du weißt schon?« Natalia neigte den Kopf Richtung Tür.

»Fabio und Letitia? Wahrscheinlich so, wie ihr sie ohnehin kennt. Haben sie wirklich immer gestritten?«

»Seit sie zusammenlebten, pausenlos. Aber sie konnten trotzdem keine Minute voneinander lassen. Le due sono strampalati, allzu sonderbar, sag ich dir.«

Zwei Stunden später fuhr ein dunkelblauer Alfa Cross-wagon vor, Letitia öffnete die Fahrertür und stieg aus.

»Hast du deine Waisen jahrelang um ihr Abendessen gebracht, oder wo kommt der her?«, rief Fabio, als er den Wagen sah.

»Den hast du mir doch geschenkt«, antwortete sie ironisch.

»Ich soll … Wann?«

Letitia wandte sich an Nadja. »Hast du die Lebensversicherung erhalten?«

»Ja, natürlich …«

»Siehst du. Für mich wurde auch eine fällig, die ein Herr Fabio Oreso auf seine Frau abgeschlossen hat. Kürzlich wurde sie ausgezahlt, aber das hat dein alter Vater wohl vergessen.« Sie schmunzelte. »Es war nicht allzu viel, aber für dieses drei Jahre alte Auto hat’s gereicht. Selbstverständlich fahre ich damit nicht nach Catania rein. So, jetzt steigt ein, ich habe Hunger.«

»Hast du nicht mal eine Begrüßung für deine Eltern übrig?«, rief Antonio empört.

»Später, Papa, der Hunger geht vor. Außerdem sehen wir uns jeden Tag.«

Letitia kannte ein außerhalb der Ortschaften gelegenes Restaurant, ein angeblicher Geheimtipp namens Casa Fortunello, zu dem sich kein Tourist je verirrte. Die Gaststätte lag urgemütlich inmitten wuchernder Bougainvilleen, Oleander und anderer blühender Sträucher. Ein Haus aus weißem Kalk, Holz und Mosaik, mit Wagenrädern, Sensen, Dreschflegeln und dergleichen mehr als Dekoration. Man saß entweder unter Weinlauben oder im rustikalen Innenraum mit großem Holzofen. Die Speisekarte wies ausschließlich sizilianische Spezialitäten auf, die traditionell mit Ideen aus der arabischen Küche angereichert waren. Letitia wurde von den anwesenden Gästen mit großer Ehrerbietung empfangen; sie war hier gut bekannt, und schnell ging es um Klinik und Waisenhaus und diverse Schulfragen, bis endlich jemand ihre beiden Begleiter zur Kenntnis nahm und sich alle für ihre Unhöflichkeit entschuldigten.

»Ausländische Investoren?«, wollte einer der Honoratioren wissen. Seine Frau knuffte ihn heftig und sagte: »Was redest du da für einen Blödsinn, Carlo? Setz deine Brille auf und sieh dir das Mädchen mal genauer an!«

Schlagartig herrschte Stille im gut besuchten Restaurant.

Donna Letitia blickte ruhig in die Runde; keine Sekunde lang war sie aus der Fassung geraten oder gar nervös geworden. »Darf ich vorstellen«, sagte sie laut, »dies hier sind Fabio Oreso, mein Ehemann, und Nadja, unsere Tochter. Sie sind zu Besuch nach Sizilien gekommen. Und jetzt möchte ich in Ruhe essen, vielen Dank.« Damit steuerte sie auf einen etwas abseits gelegenen Tisch in der Weinlaube zu und setzte sich hin. Fabio und Nadja, die nur mit Mühe ein Lachen zurückhalten konnten, folgten ihr hoch erhobenen Hauptes an all den gaffenden Mündern und aufgerissenen Augen vorbei und nahmen ebenfalls Platz.

Den ganzen Abend über störte sie niemand.

Aber ab dem nächsten Tag ging es rund. Die Großeltern Oreso mussten Sesta im Haus einsperren, weil der arme Hund sonst durchgedreht wäre, und die Ziegen sahen sie überhaupt nicht mehr. Antonio hatte Tisch und Stühle draußen aufgestellt, als die ersten Besucher die Straße entlanggeschlendert kamen. »Ins Haus kommen die mir nicht!«, hatte er fest beschlossen. Aber nun paffte er vergnügt eine Pfeife nach der anderen.

Die Leute standen fast Schlange, um Donna Letitias verschollene Familie kennenzulernen und alles über sie zu erfahren. Sie waren natürlich begeistert, dass Fabio ebenso italienischstämmig war wie seine Frau und dass Nadja ebenfalls fließend Italienisch beherrschte, auch wenn nach Ansicht der Einheimischen »am Akzent« noch etwas gearbeitet werden musste. »Viel zu venezianisch, viel zu viele spanische Ausdrücke«, kritisierten die Sizilianer, die stattdessen arabische Klänge im Dialekt hatten.

»Da sind ein paar nette junge Männer dabei«, bemerkte Natalia, als Nadja ihr in der Küche half. »Saubere, anständige und auch hübsche Burschen, so wie Max.«

»Nonna Natalia, ich habe aber schon jemanden.«

»Tss, tss, fünfundzwanzig und noch nicht verheiratet! Wo soll das hinführen? Du bist zu sehr Stadtmädchen!«

»Du bist doch selbst in München aufgewachsen, liebe Nonna, und hast dir mit dem Kinderkriegen Zeit gelassen.«

»Ach, das ist eine andere Welt, ich war damals jung und töricht. Aber hier bei uns lernt eine Frau, bodenständig zu sein, und was ist gegen einen Sizilianer einzuwenden?«

»Gar nichts, aber ich bin trotzdem schon vergeben.«

Plötzlich drehte sich Natalia zur Seite und legte Nadja eine Hand auf die Wange. »Wird er auch ein guter Vater für dein Kind sein?«

Nadja war nicht schockiert. »Meine Sommersprossen, stimmt’s? Die haben mich verraten. Aber die könnten doch von Natur aus dort sein!«

»Nicht solche.« Die alte Frau schmunzelte. »Antonio ist sehr erzürnt, weil du es uns noch nicht gesagt hast. Er möchte der ganzen Welt sagen, dass er Urgroßvater wird. Jahrelang waren wir drei allein, und auf einmal werden wir eine Großfamilie …«

Nadja schmiegte ihre Wange in die Hand der Großmutter. »Ich finde das auch wunderbar. Aber ich muss euch bitten, meine Schwangerschaft für euch zu behalten.«

Natalia runzelte die Stirn. »Was stimmt denn nicht mit dem Vater? Sitzt er im Knast?«

»Nein, nein, es ist alles ganz anders. Er … ist nicht wie wir. Es könnte große Schwierigkeiten geben. Bitte, versprich mir, dass ihr schweigen werdet. Wie ihr all die Jahre wegen Mama geschwiegen habt. Es ist wirklich wichtig.«

Nonna seufzte. »Noch ein Geheimnis. Also gut, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Und die Leute haben schon genug zu verarbeiten.« Sie griff nach dem Tablett. »Hilf mir tragen. Diese Meute ist unersättlich, und wir müssen bald das Stroh vom Dach essen.«

Aber ganz so schlimm war es nicht; die meisten Leute brachten Essen und Trinken mit, um die Großeltern Oreso nicht arm zu machen.

Es wurden drei fröhliche, anstrengende Tage, in denen Nadja fast den eigentlichen Grund ihrer Reise vergaß. Nach all dem Schrecken und den Anstrengungen der vergangenen Wochen nutzte sie die Gelegenheit, um sich zu entspannen und einfach nur Nadja zu sein, Letitias wiedergefundene Tochter – jung, heiter und ohne Verpflichtungen. Sie brauchte es und Fabio nicht minder.

Jedes Mal, wenn Letitia kam, verwandelte er sich in einen anderen Mann, hatte nur noch Augen für seine Frau und wich ihr nicht von der Seite. Manchmal gingen sie über die Hügel auf den Ziegenpfaden spazieren und versuchten, sich einander vorsichtig zu nähern. Sie stritten so gut wie gar nicht mehr und waren trotzdem unzertrennlich, so bemüht waren sie, wieder zusammen-zukommen.

Nadja war ihrem Vater nicht böse, dass er so viel Zeit mit Letitia verbrachte. Im Gegenteil: Es machte sie glücklich, die beiden so verliebt zu sehen, und Letitia nahm sich durchaus Zeit für die Tochter. Behutsam lernten sie sich jeden Tag genauer kennen. Sie kam immer erst am Nachmittag, weil sie die Arbeit im Waisenhaus nicht ruhen lassen wollte. Die meisten der Tratschtanten und -onkel aus dem Dorf hielten das zwar für befremdlich, hätten aber nie gewagt, Letitia dies ins Gesicht zu sagen.

Max hingegen kam so oft vorbei, wie es nur ging. Er bezeichnete Nadja allen anderen gegenüber als »Schwester«, verhielt sich wie ein älterer Bruder und wurde nicht müde, jedem von ihr zu erzählen. Er nahm Nadja in seinem klapprigen Transporter mit und zeigte ihr die Gegend, erzählte viele interessante Geschichten dazu und wies immer wieder auf den Ätna.

»Er ist der größte aktive Vulkan in Europa. Für uns Sizilianer gehört er fast schon zur Religion, aber auch zum Aberglauben, welcher noch aus der Antike stammt. Denn seine Lavaströme sind schon bis fast an die Küste geflossen, und doch verschont er manchmal Häuser. Es gibt ein paar Stellen, an denen sich die herabwälzenden Glutmassen plötzlich vor einem Haus teilten, um es her-umflossen und sich danach wiedervereinigten – einfach so. Manchmal hielt auch eine Hauswand einen Strom auf, der dann zum Versiegen kam, während sich ringsum Tod und Vernichtung weiterwälzten. Viele Hänge des Ätna bieten heute noch kaum Leben, nur für zähe Bergkiefern und so, und der im Lauf der Zeit entstandene Tuff reicht bis ins siebzehnte Jahrhundert zurück. Der letzte dramatische Ausbruch dauerte von Oktober 2002 bis Februar 2003. Bis zu fünf Kilometer hoch stieg die Aschewolke und wehte bis in die arabischen Emirate. Allein die Lavasäulen stiegen neunhundert Meter hoch. Bei Nacht war es eine verzauberte Welt, die nichts mehr mit unserer gemein zu haben schien. Ein unbeschreibliches Naturschauspiel, Nadja, eine verzehrend schöne Katastrophe, die niemanden unberührt lässt. Ich nenne es Zeit der Asche, wenn er wieder einmal grummelt.«

»Er ist momentan erneut aktiver, nicht wahr?« Nadja hatte schon festgestellt, dass permanent feiner schwarzer Staub über allem lag; Autos, Fenster, Inneneinrichtung, selbst auf der Kleidung nach einem Spaziergang.

Max nickte. »Ja, seltsame Dinge gehen vor sich. Erst kürzlich starb ein Tourist auf dreitausend Metern Höhe. Wie es aussah, verunglückte er, verletzte sich ein Bein und konnte nicht mehr zurück. Er schickte noch einen Hilferuf per Handy, aber bis Rettung eintraf, war er bereits erfroren. Die Nächte dort oben sind eiskalt um diese Jahreszeit, auch die Skigebiete sind noch offen. Bis zu zwei Meter Schnee können fallen.«

»Ich muss dorthin«, murmelte Nadja. »Schon bald.«

»Ja, wir sollten einen Ausflug machen«, stimmte Max zu. »Ich kann dir abseits der touristischen Wege eine Menge zeigen.«

Je länger Nadja den Vulkan anschaute, desto stärker hatte sie das Gefühl, er würde sie in seinen Bann schlagen, sie an sich ziehen und einsaugen wie ein Wasserstrudel eine Nussschale. Sie hatte sich inzwischen an die leicht verschobene, doppelte Sicht darauf gewöhnt. Allerdings wirkte der Berg dadurch nur noch wuchtiger, als ob er die ganze Insel bedecken wollte. Wie ein Krebsgeschwür tasteten sich seine Ausläufer auf diesem Bild immer weiter voran, bis zum Meer …

»Dazu müssen wir aber Fabio mitnehmen«, sagte Nadja gedankenverloren. »Er war schon lange nicht mehr hier und hat bestimmt alles vergessen, was er sich je angeschaut hat.«

»Klar.« Max grinste, zögerte dann jedoch. »Sag mal, dein Vater … ist er in Ordnung?«

»Sicher.« Sie wollte nicht weiter darauf eingehen.

Aber Max ließ nicht locker. »Ich meine nur …«

»Hör zu«, unterbrach Nadja ungehalten, »meine Mutter ist damals gegangen. Er hat jahrelang nach ihr gesucht, und ganz nebenbei musste er mich noch aufziehen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Entschuldige, ich wollte nicht schlecht über ihn reden, aber du musst mich verstehen.«

»Es ist schön, dass du Donna Letitia beschützen willst, aber in diesem Fall nicht notwendig. Meine Eltern kommen schon allein klar. Ich mische mich da nicht ein und erlaube mir auch kein Urteil.«

Max zog es daraufhin vor, zu schweigen, und sie holperten zurück zu den Großeltern. Erst kurz vor dem Haus sagte er: »Darf ich dich mal in München besuchen?«

»Na, du kannst Fragen stellen.« Sie lachte. »Logisch, Max. Du darfst sogar bei mir wohnen, auf der Couch ist genug Platz.«

Er nickte, aber sein seltsamer, undeutbarer Gesichtsausdruck beunruhigte Nadja. Er schien sich Gedanken über etwas zu machen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen. Nadja hatte gelernt, dass man Geheimnisse erst dann erfuhr, wenn ihr Träger zur Offenbarung bereit war.

Nach dem Abendessen zog Nadja sich auf ihr Zimmer zurück. Fabio war mit Max ins Waisenhaus gefahren und würde schon irgendwie zurückkommen. Die Großeltern waren froh, dass auf dem Anwesen allmählich Ruhe einkehrte. Am meisten freute sich Sesta, die Molosser-Hündin, wieder ganz »Herrin des Hofs« zu sein.

Trotz Roberts Warnung schickte Nadja eine kurze SMS an sein neues Handy, weil sie nichts von ihm hörte. Wie erwartet blieb auch diesmal eine Antwort aus. Tom hingegen hatte sie gleich am Ohr, doch er hatte nichts Neues zu berichten – was ein Glück war. Nadjas Wohnung war in Ordnung, Tom hatte gerade einmal keinen Liebeskummer, und sein Buch würde wohl bald erscheinen. Die venezianische Contessa, Witwe des Conte del Leon – Sohn des Cagliostro, was niemand je erfahren durfte –, hielt sich mit ihrem Vater immer noch irgendwo am Comer See auf, in einem Wellness-Hotel mit psychologischer Betreuung. Die ersten Filmangebote für Toms Werk waren bereits eingetroffen, und die Vorbestellungen sahen auch gut aus. Tom hatte mit seinem Stil und dem Aufbau der tragischen Geschichte wohl genau den richtigen Nerv getroffen. Dann würde das Buch sicher entsprechende Abnehmer finden.

Danach arbeitete Nadja ein wenig an ihrem Laptop, ordnete Fotos und vermisste David mit einer schmerzlichen Intensität, die ihr das Wasser aus den Augen presste. Doch sie riss sich zusammen. Das Cairdeas an ihrem Handgelenk gab keine Warnung, es fühlte sich entspannt und warm, lebendig an. Den Zwillingen ging es sicher gut.

Nadja hoffte, dass sie Erfolg im Norden hatten, wenngleich die Chancen gering standen, dass sie Yggdrasil und den dort hausenden Drachen Nidhögg überhaupt erreichten. Behutsam strich sie über ihren Bauch; er spannte schon leicht, und die Hose wurde allmählich eng. Obwohl das Kind in diesem Stadium von einer Bohne höchstens zu einem Würmchen herangewachsen sein konnte, schickte sie ihm ein paar zärtliche Gedanken. Ich und dein Vater, wir lieben dich. Du bist erwünscht. Wachse in Ruhe heran und bereite dich auf die Welt vor. Du wirst einige Überraschungen erleben – aber nicht alles davon wird schlecht sein.

Sie gähnte und kratzte sich müde am Arm. Obwohl es erst auf zehn Uhr zuging, entschloss sie sich, zu Bett zu gehen. In den nächsten Tagen wollte sie den Ätna gründlich erforschen, gemeinsam mit Fabio. Ihr Vater hatte bisher via »Elfenkanal« nichts herausgefunden; der Getreue schien verschwunden zu ein, wie vom Erdboden verschluckt, und ebenso unauffindbar waren Pirx und Grog. Vielleicht hatten sie sich getäuscht, und der Mann ohne Schatten war gar nicht unterwegs nach Sizilien. Aber sie durften kein Risiko eingehen, etwas ging hier vor sich, was sie genauer untersuchen mussten. Nadja merkte es an der allgegenwärtigen Asche, diesem feinen schwarzen Sand, der immer aufdringlicher wurde, die Menschen bis in ihre Häuser hinein verfolgte, durch winzige Ritzen und Öffnungen hereinhuschte und sich über alles legte.

Auch im Zimmer war ein Hauch von glitzerndem Schwarz erkennbar, obwohl Natalia zweimal am Tag schimpfend mit dem Staubwedel durchs Haus ging.

Das Bett sah sehr einsam aus. Wenn Nadja sich hineinlegte, würde sich dieser Eindruck noch verstärken. Aber es half nichts, sie war müde und wollte den Großeltern Ruhe gönnen, anstatt weiter durchs Haus zu geistern. Am Ende würde man das noch für eine Schwangerschaftslaune halten – und das wäre das Letzte, was sie suggerieren wollte. Außerdem sollte Fabio nicht den Eindruck erhalten, dass sie ihn kontrollierte, wenn sie jetzt aufblieb und damit sozusagen auf ihn wartete.

Licht aus, entschied sie, auch nicht mehr lesen. Weg mit allen Gedanken, vor allem mit denen über David. Wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte, wusste sie nicht, doch es hatte keinen Sinn, jetzt darüber zu sinnieren. Das änderte ja doch nichts.

Eine Weile blickte sie durch das gegenüberliegende Fenster, hinter dem die schlummernde Insel lag. Sizilien könnte ein reiches Land sein, es besaß alles – fruchtbaren Boden, Wasser, Nähe zum Kontinent und sehr viel Sonnenschein. Ein Paradies, doch nur für wenige Privilegierte, die nach wie vor alles eisern im Griff hielten und kontrollierten.

Nichts für mich, dachte Nadja im Wegdämmern, aber offensichtlich ein gutes Versteck für meine Mutt...

Was sich plötzlich änderte, konnte Nadja nicht sagen – doch schlagartig war sie wach. Eiskalter Schrecken durchfuhr ihre Glieder, und für einen Moment glaubte sie, den Getreuen bei sich zu spüren. Doch die Kälte war nur in ihr, nicht im Raum. Etwas war trotzdem anwesend. Sie hörte ein leises Tapsen und Schnauben. Immerhin war das Etwas, den Geräuschen nach zu urteilen, wohl nicht allzu groß.

Nadja öffnete halb die Lider, ohne sich sonst zu regen, und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie einen unförmigen Schatten vor dem Fenster vorbeihuschen sah, der kurzzeitig den Raum vollständig verdunkelte und die Sicht nach draußen versperrte. Das passte überhaupt nicht zu den vorherigen Geräuschen. Also waren zwei Fremde im Raum!

Todesangst ergriff sie, und sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer ausgedörrten Kehle. Es war Unsinn, sich tot zu stellen; die beiden Wesen wussten, wo sie war. Warum sonst sollten sie gekommen sein, wenn nicht wegen ihr? Aber wie waren sie ins Haus gelangt? Das Fenster zu ihrem Zimmer war geschlossen, auch die Tür.

Etwas zupfte an ihrer Bettdecke. Dann sah sie ein winziges, groteskes Wesen, dem Spriggans nicht unähnlich, heraufkriechen. Es hatte riesige fahlbleiche Augen, die in der Dunkelheit glühten, und bewegte sich auf dürren, spinnenartigen Gliedern. Leise schmatzte und schnaubte es, als würde es wittern und sich schon auf Beute freuen.

Ich schreie, dachte Nadja und spürte, wie ihr kalter Schweiß über die Stirn lief. Gleich schreie ich, ganz bestimmt! Innerlich schüttelte es sie vor Ekel, als sie Speichelfäden glitzern sah. Am besten griff sie einfach nach dem Ding, zerquetschte es zwischen den Fingern und schleuderte es weg.

Aber das würde sie ja nicht einmal mit einer Spinne tun, davor grauste sie sich zu sehr. Und wer weiß, über welche Kräfte dieses Ding verfügte. Der Spriggans konnte sich aufblähen …

Sollte sie einfach fragen, was das Wesen von ihr wollte? Wen kümmerte es schon, wenn es sich ertappt fühlte? Nadja konnte sich nicht unsichtbar machen oder verstecken.

Sie machte den Mund auf, doch in diesem Moment schob sich der Schatten wieder vor das Fenster – und ein weiterer beugte sich über ihr Bett und glotzte sie an.

Nadja schnappte nach Luft und schrie. Das heißt, sie versuchte zu schreien, aber nach wie vor kam kein Ton heraus: Die Kehle war wie zugeschnürt. Sie starrte in eine wüste Fratze mit großem, zahnlöchrigem Mund, riesiger Warzennase und einem einzigen, bösartig funkelnden Stirnauge.

Der kleine Unhold saß inzwischen neben ihrer Schulter und hielt die Leuchtaugen auf ihr Gesicht gerichtet. Er stieß zischende Laute aus und sabberte dabei, und der Einäugige antwortete mit unpassend hohen, abgehackten Lauten. Der Schatten vor dem Fenster bewegte sich langsam auf das Bett zu.

Nadja schluckte und würgte. Es half nichts, sich zu wünschen, alles wäre nur ein Traum. Sie konnte nicht abhauen, sie konnte nicht aufwachen, sie war den Wesen ausgeliefert. Also musste sie sich stellen, das hatte Fabio ihr beigebracht: Wenn du nichts anderes mehr kannst, stell dich. Und fang an zu reden. Das bringt sie oft aus dem Konzept.

Und wenn nicht, Papa?

Dann trittst du sie dorthin, wo es garantiert wehtut.

Also. Nadja räusperte sich laut, und dann sagte sie mit klappernden Zähnen, aber deutlich: »Bitte, was kann ich für euch tun?«

Die drei hielten verdutzt inne, der Kleine und der Große am Bett sahen sich an.

»Was?«, fistelte der Kleine plötzlich.

»Wie?«, schnodderte der Große.

Nadja fasste Mut, zumindest hatte sie für Verwirrung gesorgt. »Nun, warum sonst kommt ihr mitten in der Nacht zu mir, wenn nicht wegen einer Bitte?« Sie sprach jetzt laut und fest.

»Äh«, machte der Kleine, offensichtlich völlig aus dem Konzept gebracht.

»Hmpf«, machte der Große. Der Dritte schwieg nach wie vor.

Nadja setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie vor Angst schlotterte. »Jetzt hört mir mal zu«, sagte sie streng. »Ich habe keine Lust, die ganze Nacht so weiterzumachen. Entweder ihr kommt jetzt zur Sache, oder ihr verschwindet und raubt mir nicht länger meinen Schlaf!«

Die beiden verharrten immer noch verwirrt und wussten keine Antwort. Da rührte sich auf einmal der Dritte. »Schlitzen«, zischte er und hob die Arme. Sichelartige Krallen blitzten an dünnen Klauen auf.

Nadja spürte, wie die Stimmung umschlug. Der Dritte war bei Weitem nicht so tumb wie die anderen, ließ sich nicht ablenken und stachelte sie an. Gleich ging es ihr an den Kragen, und dann würden Worte nichts mehr helfen. Nadja reagierte prompt; sie schleuderte die Bettdecke hoch, über die beiden am Bett, ließ sich zur anderen Seite hinausfallen, warf das Nachtkästchen um und verschanzte sich dahinter. Eine lächerliche Deckung, aber besser als nichts.

Die drei Besucher bereiteten sich auf, den Angriff vor. Nadja war außer sich vor Panik und gab keinen Pfifferling mehr auf ihr Leben.

In diesem Moment flog die Tür auf, und das Licht ging an. Nadja zuckte zusammen, sie musste heftig blinzeln und sah verschwommen Fabio hereinstürmen, mit einem … rauchenden Schürhaken vom Kamin unten in der Küche in der Hand. Seine braungoldenen Augen waren fast schwarz vor Zorn, und er schwang den Schürhaken wie ein Schwert, als hätte er nie etwas anderes getan.

»Packt euch, Ungeziefer!«, brüllte er donnernd. »Auf euch habe ich gerade noch gewartet! Zurück mit euch in die Abgründe!«

Nadja schauderte es, als sie die drei Albtraumwesen nun im Licht betrachten konnte; sie sahen noch furchtbarer aus, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Schlitzen!«, wiederholte der dritte Schatten und hob die Klauen.

Fabio war schneller. Mit einem Satz war er bei dem Monster und schlug mit aller Kraft zu.

Das Monster wich gar nicht aus, im Gegenteil, es setzte zu einem Lachen an. Dann merkte es verdutzt, dass der Schürhaken es voll traf, stieß ein winselndes Geräusch aus und fiel um wie ein gefällter Baum. Als die anderen das sahen, zischten und fauchten sie und näherten sich Fabio, doch er fuhr zu ihnen herum und hob den Arm.

»Nur zu; kommt her, und ihr seid es, die gleich aufgeschlitzt werden!« Zum Beweis ließ er den Haken auf einen hölzernen Bettpfosten niedersausen, auf dem ein fein geschnitzter Zapfen aufgesetzt war, und schlug ihn ab, wobei jede Menge schwarzer Staub freigesetzt wurde. Der Zapfen flog davon und traf genau den Kleinen, der mitgerissen wurde und aufheulend an die Wand knallte.

Drohend richtete Fabio die Hitze ausstrahlende Spitze des Schürhakens auf den Großen. »Nimm deine Kumpane und verschwinde, und wagt es nie wieder, uns zu belästigen!«

Als das Wesen zögerte, schrie er: »Beweg dich!«

Der Einäugige grunzte, packte den wimmernden Kleinen, schulterte den ohnmächtigen Gefährten und sprang durch das Fenster. Einfach durch die geschlossene Scheibe hindurch, ohne sie zu beschädigen; dann waren sie verschwunden. Nur ein kurzes Flackern, und schon lag wieder die normale Aussicht draußen.

Fabio ließ den Haken fallen und hastete zu Nadja, die das Nachtkästchen wegschob und gerade aufstand. Er packte ihre Schultern, tastete ihr Gesicht ab. »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?«

»Nein, mir fehlt nichts«, antwortete sie.

Er schloss die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Es tut mir leid, tut mir so leid«, stammelte er außer sich. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, niemals. Ich dachte nicht, dass du so früh zu Bett gehst …«

»Nächstes Mal gehe ich in die Disco«, sagte sie trotzig und mit zitternder Stimme. Sie schmiegte sich an ihren Vater, seine Nähe beruhigte sie und nahm ihr die Angst. »Waren das solche, vor denen du mich immer beschützen wolltest?«

»Ach, die …«, sagte er wegwerfend. Er ließ sie los, strich die Haare aus ihrem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Das sind nur schwachsinnige Poltergeister.«

»Poltergeister?«

»Ja. Allerdings echte Vertreter dieser Gattung und nicht die Märchenfiguren, die die Menschen in ihren Sagen und Geschichten aus ihnen gemacht haben.«

»Aber wie konntest du sie angreifen, wenn sie Geister sind?«

»Dank der Vulkanasche. Sie war in der Glut auf den Schürhaken gedampft, und hier gibt es ja überall genug davon. Der Ätna existiert in allen Welten, demnach auch seine Asche, sie ist wie ein magischer Leiter – ein Stromfeld, wenn du so willst. Damit kann man Geister angreifen. Ich nehme an, dass sie ausspähen sollten, was hier vor sich geht, und jetzt werden es bald alle wissen. Aber das ist egal, wir hätten es sowieso nicht auf Dauer verbergen können.«

»Aber die wollten mich …«

»Erschrecken, Nadja, dir furchtbare Angst einjagen und dich im Idealfall von hier vertreiben.«

»Ach ja? Und wie war das mit dem Schlitzen?«, fragte sie, und ein erneuter Schauer glitt über ihren Rücken.

»Na schön«, lenkte er ein, »und dir vielleicht ein paar Wunden zufügen, aber sie hätten dich bestimmt nicht getötet. Niemand wird dich töten, solange du dieses Kind in dir trägst. Alle können fühlen, dass es eine große Veränderung herbeiführen wird, und jeder wird diese auf seine Weise für sich in Anspruch nehmen wollen, um Macht zu erringen.«

»Aber dann muss David der Vater sein«, stieß sie hervor. »Alebin könnte doch niemals so etwas erschaffen …«

»Hast du je daran gezweifelt?«, erwiderte er lächelnd. Er bückte sich, hob den Zapfen und den Schürhaken auf, der inzwischen den Holzboden angeschmort hatte – und erstarrte, als er seine Schwiegereltern im Türrahmen stehen sah. Sie waren noch völlig verschlafen, aber deutlich ungehalten.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Antonio.

»Was hast du mit dem Bett angestellt?«, wollte Natalia wissen. Sie entdeckte den Brandfleck und holte Luft. »Und mit meinem Boden?«

»Oh … äh …« Fabio zog ein schuldbewusstes Gesicht.

»Tut mir leid, ich habe schlecht geträumt und ein fürchterliches Chaos angerichtet«, versuchte Nadja zu erklären. »Und Fabio dachte wohl, dass irgendwer bei mir eingestiegen ist, und stürmte wie ein Sittenwächter rein …«

Die beiden verzogen keine Miene, sie blickten weiterhin streng.

»Das muss aufhören«, verlangte Natalia. »Letitia hat hier ein erfülltes Leben gefunden, und du wirst ihr das nicht zerstören, Oreso! Verstanden?«

»Hab ich es doch geahnt, dass du Ärger machst!« Antonio warf seinem Schwiegersohn einen finsteren Blick zu.

»Aber er kann wirklich nichts dafür!«, versuchte Nadja zu vermitteln.

»Sei still, Enkelin! Wir kennen deinen Vater besser und länger als du.«

»Nein, tut ihr nicht!«

Fabio hob beschwichtigend die Hände, in denen immer noch die Beweisstücke lagen. »Bitte, beruhigen wir uns. Gehen wir in die Küche hinunter und trinken etwas. Wir sind alle überreizt und übernächtigt. So wollen wir nicht auseinandergehen; vor allem lasse ich nicht zu, dass ihr und Nadja Streit bekommt.«

Nadjas Großeltern zögerten. »Na, meinetwegen«, sagte Natalia schließlich.

Antonio nickte. »Ich mache uns Kaffee, und im Kühlschrank müsste noch Mandelkuchen sein.«

Die Antwort gab Nadjas laut knurrender Magen, und das löste endlich die gereizte Anspannung. Die Großeltern gingen kopfschüttelnd, aber schon bedeutend versöhnlicher nach unten.

»Papa, wer hat diese Poltergeister geschickt?«, fragte Nadja, während Fabio weiter Ordnung im Raum schaffte und den Sessel vors Fenster schob.

»Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Es könnte so ziemlich jeder gewesen sein. Jedenfalls ist mir das eine Lehre, abends hierzubleiben und auf dich zu achten.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, protestierte sie.

»Ich frage dich nicht. Außerdem weiß ich schon lange, dass du schnarchst. Ansonsten bist du sehr entzückend im Schlaf.«

»Ich schnarche nicht! Und du kannst mich nicht ewig beschützen …«

»Aber hier auf Sizilien die ganze Zeit und ansonsten so lange, wie es notwendig ist, Tochter; und jetzt keine weitere Diskussion. Julia reißt mir sowieso den Kopf ab, präpariert ihn und schenkt ihn ihren Waisenkindern als Fußball, wenn sie von dieser Sache erfährt.«

Unten in der Küche duftete es bereits nach Kaffee. Die Großeltern hatten ein paar Kerzen angezündet und den Tisch mit allerlei Leckereien bedeckt. Nadja setzte sich verlegen, während Fabio in einem scheinbar unbeobachteten Moment den Schürhaken an seinen Platz zurückstellte.

»Bitte entschuldigt«, begann Nadja.

Natalia winkte ab.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken, cuoricino, Herzchen. Du trägst an gar nichts Schuld.« Strafend blickte sie Fabio an.

»Ich kann alles erklären«, verteidigte er sich und griff nach dem Mandelkuchen und dem Kaffee. Nadja belud ebenfalls ihren Teller, nach all der Aufregung war ihr fast schlecht vor Hunger. Aber statt Kaffee sprach sie lieber der süßen, schweren Mandelmilch zu.

»Diesen Spruch hören wir schon, seit du sechs bist«, schimpfte Antonio. »Und in Wirklichkeit erklärst du gar nichts, sondern reitest dich nur immer tiefer hinein. Es hat sich nichts, aber auch gar nichts geändert!«

Fabio murmelte etwas Unverständliches und saß wie ein kleiner Schuljunge da, der dem Lehrer Klebstoff auf den Stuhl getan hatte und dabei erwischt worden war.

Auf einmal musste Nadja lachen; es war wie eine Befreiung nach dem fürchterlichen Schrecken vorhin. Poltergeister! Wer hätte so etwas gedacht. Hoffentlich begegnete sie Byron und Casanova jemals wieder. Wie gerne würde sie ihnen davon erzählen!

»Na ja«, murmelte Fabio, aber mehr fiel ihm tatsächlich nicht zur Rechtfertigung ein.

»Eines möchte ich gern wissen.« Natalia lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück. »Werden wir je die Wahrheit erfahren?«

»Das ist Ju… Letitias Sache«, erklärte Fabio. »Ich werde mich hüten, sie zu verärgern. Ihr wisst, wie sie ist, wenn man sie sauer macht.«

Antonio seufzte laut. »Aber sie ist doch etwas Besonderes? Ich meine, nicht so, wie Eltern es normalerweise von ihren Kindern behaupten, sondern wirklich.«

»Sie war ein eigenartiges Kind, und sie ist eine eigenartige Frau geworden«, fügte Natalia hinzu. »Manchmal redet sie im Schlaf und erzählt Geschichten aus versunkener Zeit, und manchmal kommst auch du in ihnen vor.«

Fabio nickte. »Ja. So viel kann ich euch sagen: Solche wie sie gibt es nicht sehr oft. Vielleicht drei-, viermal auf der Welt. Momentan könnte sie sogar die Einzige sein.«

»Und du?«

»Ich, äh … was soll ich sagen … ich bin adoptiert und eines Tages hinter meine Herkunft gekommen, und darüber will ich nicht weiter reden, weil es inzwischen allzu unerfreulich ist.«

Eine Weile sahen sich die beiden alten Leute einfach nur an. Dann brach Antonio das Schweigen. »Aber ihr alle drei seid auf Sizilien in Gefahr.« Es war keine Frage.

»Ja, leider ist das der Fall. Paradoxerweise hat Letitia uns genau deswegen gerufen«, gab Fabio zögernd zu. »Wir müssen hier etwas erledigen … klären, wenn ihr so wollt. Danach können wir vermutlich wieder aufatmen. Aber das dürfen wir nicht aufschieben und davor davonlaufen erst recht nicht.«

»Also gut. Wir sind im Land des Schweigens. Glaub nicht, wir kennen uns in diesen Dingen nicht aus, weil wir erst als alte Leute hierher gezogen sind. Ihr werdet uns die Antworten beizeiten geben, und wenn nicht, so stellen wir dennoch keine Bedingungen. Du bist ein schwieriger Mann, Fabio, doch ein ehrenwerter, so leid es mir auch manchmal tut. Und unsere Tochter liebt dich mehr als ihr eigenes Leben.« Antonio griff nach der Hand seiner Frau und blickte dem Schwiegersohn offen in die Augen. »Wie können wir euch helfen?«

Nadja sah die Großeltern dankbar an, und Fabio wirkte erleichtert.

»Zunächst müssten wir das Haus sichern«, antwortete er. »Das wird euch ein bisschen seltsam anmuten, aber es sollte funktionieren.«

»Wir werden keine Fragen stellen.«

Dann unterhielten sie sich noch eine Weile über belanglose Dinge, bis sie alle entspannt und müde waren und zu Bett gingen.

Nadja konnte protestieren, soviel sie wollte, Fabio setzte sich in ihrem Zimmer in den Sessel vor dem Fenster. Sie behauptete zwar noch, keine Sekunde schlafen zu können, solange er da sei, und war im nächsten Moment schon eingeschlummert.


10 Der Handel

Schnell, schnell!«, wisperte Pirx. »Das Meer rauscht so, vielleicht kommt sie schon …«

»Ich mach ja, halt doch endlich still!«, zischte Grog.

»Au!«

»Sei nicht so mädchenhaft.«

Der Pixie knurrte etwas Unverständliches. Er lag völlig verrenkt da, während Grog versuchte, mit einem Stachel das Schloss zu öffnen. Dabei ging er nicht gerade sanft mit dem kleinen Igel um, schob ihn hin und her, verbog den einen oder anderen Stachel, um die Verriegelung zu lösen. Aus den Manschetten zu schlüpfen war unmöglich, also versuchten sie es auf diese Weise.

Beide wurden durch die heisere Stimme in ihren Köpfen angefeuert. Der Getreue war ungeduldig und ließ nicht locker. Sie konnten ihm nicht entkommen.

»Wir tun ja alles!«, schrie Pirx schließlich entnervt. »Ohne uns wärst du sowieso verloren!«

»Ohne uns wärst du wahrscheinlich nicht mal bei Bewusstsein«, murmelte Grog. Er war sicher, dass irgendetwas von ihrer Elfenkraft auf den Getreuen übergesprungen war, was ihn aus seiner Lethargie gerissen hatte. Schließlich befanden sie sich in der Anderswelt, und im Gegensatz zu allen anderen gefangenen Elfen hatten die beiden Kobolde eine persönliche Beziehung zu dem Mann ohne Schatten. Mehrmals schon hatten sie gegen ihn gekämpft, wodurch immer Elfenstaub im Gewebe der magischen Aura hängen geblieben war und eine Art Verbindung geknüpft hatte. Sie konnte bei späteren Auseinandersetzungen nützlich sein, weil sie einen schnelleren Einsatz von Magie ermöglichte und man eventuell vorher schon die heimliche Annäherung des Feindes spüren konnte.

Bei Freunden wurde so eine Verbindung sehr viel stärker gewoben. Doch selbst der nur oberflächliche Kontakt zum Getreuen hatte offensichtlich ausgereicht, dass Magie von Pirx und Grog zu ihm geflossen war und ihn stärkte.

Der Dunkle hatte sich in ihre Gedanken eingenistet, hatte ihnen zugeflüstert, dass es noch einen Weg gäbe, um zu entkommen. Ein Bündnis.

Auch Nadja war schon ein Bündnis mit ihm eingegangen, daran hatte er die beiden erinnert. Gegen einen gemeinsamen Feind, der beiden Parteien schadete, musste vereint vorgegangen werden.

Unter den Menschen gibt es ein Sprichwort: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.

»Wenn das so ist, wäre mir Skylla als Freund fast lieber«, hatte Pirx daraufhin gewispert.

Du willst also grausam sterben? Hattest du deinen Tod eben nicht noch als sinnlos angesehen?

Pirx hatte sich eine Weile zur Wehr gesetzt, doch schließlich hatte er den inneren Konflikt verloren. Der Getreue wusste genau, wo er ansetzen, wie er ihn herumkriegen musste. Es gab immer einen Weg – aber einen nach dem anderen, versuchte der Pixie sich schließlich zu trösten. Also machte sich der Igel zusammen mit seinem alten Freund an die Befreiung.

»Wir könnten einfach abhauen«, flüsterte der Pixie, während Grog mit dem Schloss hantierte und wütend mit den Ketten rasselte.

»Dann hätten wir es schon die ganze Zeit tun können, denkst du nicht?«, brummte der Kobold. »Er ist es, der uns hilft und uns das hier ermöglicht, kapierst du das nicht?« Die Verbindung funktionierte auch andersherum. Jetzt gab der Getreue ihnen etwas.

»Na, bisher nicht allzu erfolgreich …«

Halte dich nicht auf, kleiner Narr! Der Alte hat recht. Wenn ihr geschickter wärt, wäre es längst geschehen …

»Stänkern muss er auch noch …«, maulte Pirx, um gleich darauf zu jaulen: »Au! Du reißt mir meine Stacheln aus!«

»Dann halt endlich still, du nervöse Zappelpappel, sonst wird das nie was.« Grog drehte Pirx um, versuchte es noch einmal – und plötzlich schnappte das Schloss auf.

Für einen kurzen Moment erstarrten die beiden Elfen und sahen sich erschrocken an. Dann tastete Pirx nach der Kette, zog mit einem Ruck an ihr … und sie sauste durch die Manschette und gab den Igel frei. Er hielt die Ärmchen hoch und bewegte sie. Nichts rasselte.

»Schnell!«, piepste er dann aufgeregt. »Schnell, mach das auch bei dir …« Er hielt dem Freund seinen stachligen Kopf hin und knetete das Mützchen aufgeregt in den Händen.

Nun tat Grog sich sehr viel leichter, weil ein befreiter Pirx deutlich beweglicher war und der Grogoch den Dreh heraushatte. Schon nach wenigen Augenblicken klickte auch sein Schloss, dann sprang er auf und machte einen gewaltigen Satz von dem Felsen weg, den Pirx einem Wesen in seinem Alter niemals zugetraut hätte.

Die Manschetten an Armen und Beinen mussten sie vorerst behalten, dafür war später noch Zeit.

Der Getreue regte sich nicht, sie hörten ihn auch nicht mehr in ihren Gedanken. Auf einmal war es sehr still, als die beiden kleinen Elfen mit vorsichtigen Schritten und angehaltenem Atem die Höhle durchquerten. Sie mussten einige Umwege nehmen, da ihnen immer wieder verwesende Körperteile den Weg versperrten. Allerdings brachten sie den Mut auf, über Knochen zu steigen.

Der Boden war feucht und rutschig, das Gestein sehr kalt. Das Meer rauschte hinter Skyllas Lager im Gezeitenwechsel. Jeden Moment erwarteten sie die Rückkehr des Ungeheuers, das sie bis jetzt nicht zur Gänze zu Gesicht bekommen hatten, und hofften, dass es auch nie dazu käme.

»Lass uns abhauen!«, forderte Pirx und zupfte Grog am Arm.

Der schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

Pirx’ Stacheln bogen sich leicht nach unten. »Das Gleichgewicht, hm? Weil er uns geholfen hat und im Gegenzug Hilfe verlangt?«

»Er würde vielleicht einfach gehen, weil das Gleichgewicht keine Auswirkungen auf einen wie ihn hat. Dafür ist er zu mächtig. Aber wir sind nur einfache Elfen. Wir müssten teuer bezahlen. Vergiss nicht, wir sind in unserer Welt, nicht bei den Menschen.«

»Aber … wir können ihn nicht …«

Skylla kommt. Sie wird euch finden, und dann kann euch nichts mehr schützen. Außer mir.

Die beiden Kobolde zögerten und sahen sich hilflos um. Sie mussten sich entscheiden, und zwar schnell. Halfen sie ihrem Feind, oder flohen sie, verhielten sich elfenwidrig und nahmen die Konsequenzen auf sich? Gab es überhaupt einen Weg aus dieser Misere, der ihnen keinen Nachteil brachte? Zwickmühle nannten die Menschen diese Lage, erinnerte sich Grog an seine Zeit in München. Wer erst einmal darin steckte, der konnte gar nicht mehr gewinnen. Jeder neue Zug war ein Verlustgeschäft.

»Was sollen wir nur tun?«, wisperte Pirx.

Kommt hierher. Sofort!

Ein glasiger Ausdruck trat in ihre Augen. Augenblicklich gehorchten sie.

Der Getreue hing etwa zwei Mannslängen über dem Boden, Arme und Beine gespreizt, die Manschetten direkt am Felsen befestigt. Ketten schlangen sich um seinen mächtigen Körper, dessen Umriss sich unter dem undurchdringlichen, pechschwarzen Kapuzenmantel verschwommen abzeichnete. Er hob sich als finsterer Reliefabdruck vor dem nackten dunklen Felsen ab.

Von seiner schaurigen Aura war kaum mehr etwas zu spüren, und es schien wirklich, als erlösche der Dunkle mit jedem Atemzug weiter aus der Existenz. Doch sein Geist war immer noch mächtig, er war in ihren Köpfen und gab sie nicht frei.

Zuerst kletterte Pirx den Felsen hoch; seine Finger und Zehen fanden in dem schrundigen Gestein genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten und abzustützen. Er verharrte bei dem Stiefel des Getreuen, benutzte ihn als Stütze und half dann Grog hinauf, der beschwerlich ächzte. Für seine geringe Größe war er erstaunlich schwer, was an der Masse seines Haarkleides liegen mochte. Schließlich umfasste er den anderen Stiefel mit beiden Händen und schaukelte kurz im Nichts, bevor er neuen Halt fand und sich weiter hochzog.

Langsam krabbelten sie an dem großen Körper hinauf, wobei sie jeden Blick auf ihn vermieden. Die Ketten boten eine gute Kletterhilfe, und so kamen sie rasch voran. Zuletzt hangelte Pirx sich auf Grogs Seite, zum rechten Arm des Verhüllten.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte der alte Kobold brummend, während er sich die Verschlüsse der Manschetten anschaute.

»Dann lass uns wieder gehen, wir haben unser Bestes getan …«, schlug Pirx bereitwillig vor.

In diesem Moment schallte von irgendwoher ein schauriger Schrei, der wie ein Windstoß durch die Höhle fegte, als vielstimmiges Echo von den Felsen abprallte und schließlich zum Boden hin verendete.

Die beiden Elfen rührten sich nicht mehr; atemlos lauschten sie, was auf diesen Schrei folgen mochte. War es ein Tier, ein Gefangener oder gar die Skylla?

»Auweiauweiauwei.« Pirx zitterte am ganzen Körper.

Grog begann, hektisch am Schloss zu fummeln, das Bandorchus finsteren Helfer gefangen hielt. Er sah schnell ein, dass er Pirx diesmal nicht so hindrehen konnte, dass seine Stacheln in die Öffnung passten. Der Pixie und er würden unweigerlich beide abstürzen. »Gib mir einen Stachel!«, forderte er seinen kleinen Begleiter stattdessen auf.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Ich soll … mir einen Stachel ausreißen? Für ihn? Du musst verrückt geworden sein, Großer. Nur über meine Leiche!«

»Nichts anderes wirst du gleich sein, wenn du nicht augenblicklich tust, was ich dir sage!« Grog schielte immer wieder ängstlich auf den Getreuen. Doch der regte sich nicht, er schien nicht einmal zu atmen. Unter seiner Kapuze herrschte tiefe Finsternis.

Pirx schluckte und fügte sich widerwillig in sein Schicksal. Während er die richtige Stelle aussuchte, um sich einen Stachel auszureißen, wollte Grog die Manschette abtasten und fuhr mit einem Schmerzlaut zurück, als er einen heftigen Schlag erlitt. Einige Haare waren angesengt, und er blies hastig darauf.

»Eisen«, stellte er bekümmert fest. Ein Glück, dass er Pirx’ Kopf nicht zu nahe daran gebracht hatte!

Pirx schluckte trocken und beeilte sich, sich von einem wertvollen Teil seines Stachelkleids zu trennen. Es mochte ein großer Verlust sein, aber erträglicher als das, was ihm blühte, wenn er mit Eisen in Berührung kam. Er presste heftig die Kiefer zusammen, als er den Stachel ausriss, und verbiss sich tapfer den Schrei. Allerdings fing seine schwarze Knopfnase an zu tropfen, während er heftig schluckte.

Grog nahm den Stachel und hoffte, dass er lang genug war.

»Geh vorsichtig damit um!«, piepste Pirx. »Das tut bestimmt weh!«

»Er hängt nicht mehr an dir dran und ist somit ein lebloses und gänzlich unmagisches Ding«, versetzte Grog, doch er war selbst unsicher. Konnte sich die Magie brechende Eigenschaft des Eisens auch auf ausgerissene Igelstachel auswirken?

Ein weiterer markerschütternder Schrei erscholl, der sie zusammenfahren ließ.

»Was ist das nur?«, stieß Pirx schrill hervor.

Typhons Kette.

Grog schluckte hörbar. »Was?«

Er bewegt sich, und die Kette stößt eine Warnung aus. Wir müssen in dieser Höhle dicht an seinem Fuß sein. Wahrscheinlich ist Skylla in seiner Nähe.

»Beim Grauen Herrn«, wimmerte Pirx atemlos. »Mach schnell, Grog, schnell, schnell!«

Kurz entschlossen stieß Grog den Stachel ins Schloss und stocherte darin herum.

Während des dritten Schreis schnappte es auf.

Mit einem lauten Rasseln löste sich die Kette aus der Halterung und raste scheppernd zu Boden hinunter; sie schien kein Ende zu nehmen. Grog und Pirx verloren den Halt und stürzten mit einem Aufschrei hinterher. Wild mit den Armen rudernd, landeten sie neben dem aufgetürmten Kettenhaufen und überschlugen sich. Mit ängstlichen Augen starrten sie zu dem Gefangenen hoch, dessen rechter Arm nun frei war. Noch hatte er sich nicht bewegt.

Für einen kurzen Moment herrschte Stille in der Höhle, selbst das Meer schwieg. Elfen, Stein und Moos warteten atemlos und gespannt, was nun geschehen mochte.

Dann fauchte ein eisiger Windstoß durch die Höhle, zerrte an der Lebenskraft der Elfen und riss ein Stück mit sich, bevor er mit Wucht in den Getreuen einschlug. Nur einen Herzschlag später explodierte die Aura um ihn. Bewegung kam in das Dunkel: Bandorchus Handlanger warf den rechten Arm um sich, griff mit der behandschuhten Hand an die Befestigung des linken Arms und riss sie kraftvoll und mit einem einzigen Ruck aus der Verankerung. Das Eisen zischte und dampfte, fraß sich durch die Magie, entlockte dem Mann jedoch nur ein knappes Knurren. Als Nächstes brach er den Halsring, mit dem er an den Felsen geschmiedet worden war, und richtete die Fingerspitzen dann auf die Beine. Schwarzrote Blitzstrahlen lösten sich, die in die Manschetten einschlugen und sie wegsprengten. Er war frei.

Mit den Füßen voran sauste der Getreue zu Boden und donnerte schwer auf das Gestein, das unter dem Aufschlag brach. Brocken spritzten unter den Stiefeln davon, und er ging in die Knie, sackte für einen Augenblick zusammen und versank halb in seinem Umhang, der sich schützend um ihn schlug.

Pirx robbte hastig zurück, und Grog tat es ihm gleich, doch sie kamen nicht weit. Noch bevor das letzte Kieselsteinchen zu Boden gefallen war, richtete der Getreue sich zu seiner vollen Größe auf und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Die Feuchtigkeit am Felsen hinter ihm gefror, und das Licht des Leuchtmooses wurde stumpf, als habe sich ein Schleier darübergelegt.

Der Getreue bewegte sich auf die beiden Kobolde zu, die sich nicht mehr zu rühren wagten. »Das war an der Zeit«, zischte er mit der nur allzu bekannten schauerlichen Stimme, die das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich habe eine Menge Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub mehr dulden.«

»Und … und vorher wirst du uns töten, was?«, stammelte Pirx.

»Nicht jetzt«, sagte der Getreue. »Ich ahne, dass ihr beide auf die eine oder andere Weise eine wichtige Aufgabe vor euch habt. Deswegen schließen wir einen Handel: Ich lasse euch am Leben, und dafür werdet ihr etwas für mich tun, wenn es an der Zeit ist.«

»Darauf lasse ich mich nicht ein!«, rief Grog empört. »Womöglich soll ich einen Mord für dich begehen, meine Freunde verraten …«

»… oder auch nicht. Das ist eben das Risiko, das du eingehen musst.«

»Pah, was für ein Risiko denn?« Pirx stapfte wütend mit dem Fuß auf. »An dir ist doch nix Gutes dran!« Obwohl er es nicht sehen konnte, wusste er, dass der Getreue daraufhin breit grinste. Ein kalter Schauer lief über den Körper des Pixies.

»Also dann hast du all diese Mühen unternommen, um letztlich doch zu sterben, kleiner Kobold? Nur eben durch meine Hand, anstatt von Skylla verschlungen zu werden?«

Bevor Pirx zurückweichen konnte, packte der Getreue ihn und hob ihn hoch. Der Igel schrumpfte sichtlich zusammen und schlug vor Kälte und Angst schlotternd die Arme um sich. Der Mann ohne Schatten hatte ihn schon einmal beinahe zerquetscht, und daran erinnerte er sich nicht gern. Immer näher kam er dem finsteren Schatten unter der Kapuze, wo zwei eiskalt glitzernde Augen lauerten.

»Lass ihn los, du Unhold!« Grog wuchs über sich selbst hinaus und versetzte dem rechten Bein des Getreuen den heftigsten Tritt, zu dem er imstande war. Aber genauso gut hätte er gegen einen Felsblock treten können. Vor Schmerz schossen ihm Tränen in die Augen, und er hielt sich jammernd den Fuß.

»Du hast keine Ahnung«, wisperte der Getreue, und seine heisere, wie aus dem Totenreich hallende Stimme umwehte Pirx wie ein eiskalter Windhauch, »was ich dir alles antun kann, Pixie. Tausendfach schlimmere Qualen als Skylla.«

»D… d… dann tu’s doch!«, stieß Pirx bibbernd, aber tapfer hervor. »Wir … wir geben nicht nach! Richtig, Grog?«

»Richtig.« Der alte Kobold schluchzte.

»Ihr seid töricht«, sagte der Getreue knurrend. »Wenn ihr jetzt aus Sturheit den Tod wählt, seid ihr niemandem mehr von Nutzen. Aber die Zwillinge brauchen euch; sie haben euch eine Aufgabe gegeben, die ihr nach eurem Tod nicht mehr erfüllen könntet.«

»Dann treten andere an unsere Stelle!« Grog zog geräuschvoll die Nase hoch. »Wir sind allesamt entbehrlich.« Aus feuchten Augen blickte er zu dem Finsteren hoch, der wie ein Turm über ihm aufragte. »Die Menschen erzählen Geschichten, in denen Ehrgeizige ihre Seelen an den Teufel verkaufen, für irgendetwas, das sie unbedingt haben oder erreichen wollen. Der Handel bedeutet, dass alle ihre Wünsche erfüllt werden, aber dass sie nach dem Tod in die Hölle kommen und dort auf ewig Qualen erleiden. Du bist der Ursprung dieser Geschichten, richtig? Du bist es, den sie fürchten, egal unter welchem Namen du bei ihnen bekannt bist. Teufel, Devadatta, Iblis, Ahriman, Angat oder sonst wie.«

»Nein«, widersprach der Getreue. »Das ist nicht mein Prinzip. Vielleicht mögen die Regeln der Anderswelt eine Rolle gespielt haben, um das menschliche Prinzip des Bösen zu schaffen, als die Welten noch vereint waren. Doch mit mir hat es nichts zu tun.«

»Aber wer bist du denn dann?«, schrie Grog. Er war längst außer sich, am Ende seiner Kräfte.

»Was muss ich euch erklären, das ihr doch längst wisst?«, zischte der Getreue.

Unerwartet setzte er Pirx fast behutsam neben dem Kobold ab. Dann richtete er sich wieder zur vollen Größe auf und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust. »Was soll ich nun mit euch machen? Ihr habt mich gerettet, das verpflichtet mich zu Dank. Doch eure Weigerung, den Handel mit mir einzugehen, erzürnt mich. Ich brauchte nur den Fuß zu heben und könnte euch beide mit dem Stiefelabsatz zerquetschen.«

Grog legte den Arm um Pirx und zog ihn an sich. »Keinen Handel«, wiederholte er. »Wir haben keine Seele, die wir verkaufen können. Aber wir haben unsere Ehre.«

»Seit wann gilt die etwas unter Elfen?«, sagte der Getreue spöttisch.

Pirx’ Stacheln stellten sich steif auf und durchbohrten beinahe Grogs Arm. »Du …«, begann er erzürnt, »du grausiges Ungeheuer, selbst für einen wie dich mag es so was wie Ehre geben, oder du bist nicht von dieser oder einer anderen Welt!«

»Was mir nicht dienlich ist, wende ich nicht an«, sagte der Mann ohne Schatten kalt. »Genug jetzt.«

»Ja, genug!«, rief der Igel schrill. »Wir werden …« Doch dann erstarrte er mitten im Wort. Auch Grog konnte sich nicht mehr rühren. Ein Bann hielt beide fest. Die eisige Aura des finsteren Geschöpfes umhüllte sie jetzt zur Gänze.

»Ich bin letztlich doch amüsiert«, bemerkte der Getreue. »Zwei dumme kleine Narren zeigen Stolz. Und törichten Mut, sich gegen mich zu stellen. Nun gut. Geht ihr den Handel nicht freiwillig ein, zwinge ich euch eben dazu. Denn dies ist der Preis.« Er ging in die Hocke, und sein Umhang schloss sich halb um die beiden Kobolde, als er eine Hand auf Pirx’ schmächtige Schulter, die andere auf Grogs haarigen Arm legte. »Ich schenke euch einmal euer Leben, jetzt und in diesem Moment, aus Dank, weil ihr mich gerettet habt. Und ich schenke euch zum Zweiten euer Leben bis auf Weiteres. Weder ich noch meine Untergebenen werden euch anrühren. Doch das verpflichtet euch dazu, meinen Auftrag auszuführen, sobald ich den Gefallen einfordere, den ihr mir dafür schuldet. Haben wir uns verstanden?«

Die beiden starrten ihn aus kummervollen Augen an. Langsam, beschwerlich nickten sie; sie konnten es nicht verweigern.

»Gut«, äußerte der Getreue zufrieden. »Warum nicht gleich so? Der Handel gilt auf Elfenwort. Und damit ihr auch wisst, wie ernst es mir ist, noch dazu bei eurer Ehre, die ihr vorhin so pathetisch ins Feld geführt habt. Damit seid ihr auf Gedeih und Verderb gebunden. Wenn ihr diesen Schwur brecht, gibt es keinen Platz für euch in Annuyn und keine Fürbitte. Erneut frage ich euch: Haben wir uns verstanden?«

Sie nickten zitternd, nun ohne Zwang. Sie hatten keine Wahl mehr.

»Also schön, so ist es besiegelt. Dann werden wir …«

Ein schriller Schrei ließ seine Worte untergehen. Skylla war eingetroffen, ohne dass einer von ihnen sie bemerkt hätte. Ihr Schatten kroch flackernd über die Felswände, noch bevor sie selbst sichtbar wurde.

Umgehend verlor der Getreue das Interesse an den Kobolden. »Gerade richtig!«, schallte seine hohle, heisere Stimme durch die Höhle. Er erhob sich und drehte sich um. »Nun werden wir abrechnen, meine Teuerste. Ich bin äußerst ungehalten über diese Art der Behandlung!«

Die beiden Kobolde wichen in die Schatten der Felsen zurück. »Das kann er doch nicht wagen«, wisperte Pirx.

»Nichts könnte ihn jetzt noch aufhalten …«, gab Grog zurück.

Zitternd machten sie sich ganz klein, während Skylla weiter in die Höhle kam. Zum ersten Mal sahen sie das Ungeheuer, von dem sie bisher immer nur die langen Tentakel erblickt hatten. Sie sahen den perfekt geformten Oberkörper einer Frau, die einst ein Mensch gewesen und längst riesenhaft vergrößert war. Viele Meter lange, mit Tang und Algen verfilzte Haare hingen in nassen Strähnen von ihrem Kopf herunter, Pfützen sammelten sich um sie. Das zur hasserfüllten Fratze verzerrte Gesicht mit den scharfen Reißzähnen barg nur noch eine weit entfernte Erinnerung an jene Schönheit, die einst den Neid Kirkes erweckt hatte. Skyllas Unterleib aber war grotesk entstellt; sechs auf jeweils zwei Pfoten gestützte, zähnestarrende Hundeköpfe wuchsen daraus. Ebenso entstellt waren ihre Arme, die nun die sich magisch verlängernden und beliebig verformbaren Tentakel bildeten, welche sich bis zum Umfang eines Baumstamms aufblähen konnten.

»D… d… die da vielleicht …?«, stotterte Pirx, riss sich das rote Mützchen vom Kopf und stopfte es sich in den Mund, um nicht laut zu schreien.

»Die war es aber nicht, die ihn fing«, widersprach der Grogoch leise. Er war von dem Anblick so fasziniert, dass er seine Angst vergaß. »Sieh sie dir an! Ich hörte immer nur von diesen Geschöpfen, hätte sie aber nie für real gehalten …«

Der Getreue ging langsam auf das riesige Wesen zu, das innehielt und ihn abschätzend musterte, für einen Moment verunsichert, was das wohl zu bedeuten hatte. Trotz seiner Größe wirkte er klein gegen Skylla, doch sein langer Umhang bauschte sich unheilvoll auf und verbreitete eisigen Frost, der sich an den Felsen niederschlug.

»Geh zurück in dein Loch!« Die Stimme des Getreuen grollte durch die Höhle wie Donnerschlag. »Zieh dich in dein Exil zurück, und ich werde mit deiner Strafe gnädig sein. Du bist genug misshandelt und benutzt worden, und nicht du warst es, die mich gefangen nahm.«

Die Skylla zischte. Pirx konnte sehen, dass ihre Zunge verstümmelt war. Sie war zu keiner sprachlichen Lautäußerung mehr fähig. Die Hundeköpfe knurrten und heulten drohend aus aufgerissenen Rachen. Die Tentakelarme zuckten und wurden langsam länger. Auf stämmigen Hundepfoten kam sie näher.

»Also nicht«, sagte der Mann ohne Schatten ungerührt. »Nun gut.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürzte er sich auf das Ungeheuer. Er war so schnell, dass selbst Elfenaugen seinen Bewegungen kaum folgen konnten. Die ganze Höhle erbebte, als die beiden Geschöpfe aufeinanderprallten. Skylla umschlang den Körper des Getreuen, hob ihn hoch und schmetterte ihn dröhnend zu Boden. Der Aufprall schlug ein Loch in den Felsboden, Staub und Eisnebel wirbelten auf, und Gesteinsbrocken flogen in alle Richtungen davon. Pirx hätte keinen Elfentaler darauf verwettet, dass der Finstere wieder aufstehen würde. Auch Skylla schien das zu glauben, denn sie löste die Tentakel und wich ein paar Schritte zurück. Die Hundeköpfe witterten den Verhüllten mit ihren Schnauzen und fletschten gierig die Lefzen.

Doch als sich Staub und Nebel verzogen, stand der Getreue aufrecht neben der soeben geschaffenen Grube, seine Augen glühten wie Elmsfeuer unter der Kapuze, die Luft um ihn knisterte und schlug Funken. Eine eisblau leuchtende Aura umgab ihn, die seine Gestalt nur noch finsterer erscheinen ließ.

Bevor Skylla reagieren konnte, packte er einen Tentakel, und dann riss er das riesige Wesen zu sich, nahm Schwung und schleuderte es in einer gewaltigen, unmöglich scheinenden Kraftanstrengung über sich hinweg an die Felswand. Grog musste sich die Ohren zuhalten, als Skylla dissonant aufschrie. Einige der hoch hängenden Stalaktiten zersprangen wie Glas, und es regnete scharfe Splitter, die sich wie Speere in den gebröckelten Felsboden bohrten.

Skylla fiel vom Felsen und schlug auf dem Boden auf, zwei Hundeköpfe heulten schmerzvoll, doch die anderen versammelten die Beine unter sich und stemmten den Körper hoch. Der Teil von ihr, der wie eine Frau aussah, war schwer angeschlagen und blutete, auch ihr Gesicht, doch der wild glühende Hass ihrer Augen war ungebrochen. Ohne Zögern stürzte Skylla sich jetzt mit vorschnellenden Tentakeln und einem gewaltigen Satz auf den Getreuen. Grog konnte kaum mehr hinschauen, als Pirx ihn plötzlich am Arm zog.

»Grog, da!«, piepste der kleine Igel und deutete aufgeregt auf ein dunkles Loch ganz in der Nähe. »Ich glaube, ich habe den Ausgang entdeckt!«

»Dann nichts wie weg«, brummte Grog, packte Pirx und lief los. Er wollte nicht abwarten, wie der Kampf zwischen diesen beiden Titanen ausging. Nur raus hier!

Die beiden Kobolde rannten, so schnell es ihre Lungen und Beine erlaubten. Der Gang war schmal und nur matt von Glimmer erhellt, und es ging in vielen Windungen immer tiefer in den Berg hinein. Sie wussten nicht, wohin sie liefen und ob es Rettung am anderen Ende des Weges gab.

»Warte«, keuchte Grog schließlich, »ich … ich muss verschnaufen.« Er hielt an, stemmte die Hände auf die haarigen Oberschenkel und atmete pfeifend.

»Is’ ja auch egal, wohin wir rennen, wir können ja doch nicht entkommen«, stieß Pirx hervor und ging zu seinem Freund. Er brach in Tränen aus. »Oh Grog, was haben wir da nur gemacht? Wir haben alle verraten!«

»Dich trifft keine Schuld, Kleiner, er hat dich gezwungen …«

»Und dich etwa nicht?«

»Ich bin zu alt, ich hätte es wissen müssen … Ich hätte sofort handeln müssen …«

Pirx war untröstlich, er schlug die Hände vors Gesicht und heulte laut vor Scham. »Wie konnten wir das nur tun! Nicht nur, dass wir ihn befreit haben, wir … wir haben uns ihm auch noch verpflichtet …«

»Jetzt können wir nicht mehr verhindern, was geschieht«, schloss Grog sich weinend an. »Er wird den Stab setzen, und alle Welten werden untergehen, und es ist allein unsere Schuld! Wie sollen wir das den anderen erklären?«

Pirx schüttelte den Kopf. »Gar nicht«, erklärte er fest. »Das dürfen wir niemandem erzählen, sie werden uns sonst alle hassen, davonjagen und verbannen und … und Schlimmeres! Und es ist ja doch nicht mehr zu ändern, alles ist zu spät.«

»Diese Schande … Wie sollen wir damit leben? Außerdem kannst du doch gar nicht lügen …«

»Aber ich kann schweigen, und das werde ich tun! Genau wie du, Grog, hörst du? Niemals dürfen wir darüber reden, was hier passiert ist! Wir werden einen Weg finden, es wiedergutzumachen, ganz bestimmt!«

Grog war verzweifelt. »Ich konnte nicht anders. Er … er war in meinen Gedanken!«

»Und in meinen. Er hat uns zu allem gezwungen! Und dafür wird er bezahlen, das schwöre ich!« Pirx fand zum Lebensmut zurück und ballte das Fäustchen. »Er hat uns einmal überrumpelt, aber das gelingt ihm kein zweites Mal. Also auf, mein Alter! Sehen wir zu, dass wir endlich auf diese vermaledeite Insel kommen, und dann suchen wir Nadja und Fabio. Die werden wissen, wie wir das Setzen des Stabes verhindern!«

Der Weg führte weiter durch die Anderswelt, und dann verzweigte er sich auch noch. Die Geschehnisse hinter ihnen waren längst weit entfernt und nichts mehr zu hören. Ab und zu drang Meeresrauschen aus der Ferne an ihre Ohren; sie kamen ihm nie nahe. Sie wählten immer den Weg, der aufwärts führte, doch Grog äußerte schließlich Bedenken, ob sie nicht im Kreis liefen, in einer endlosen, in sich selbst gedrehten Spirale. Sie hatten keinerlei Orientierungshilfen und wussten inzwischen nicht einmal mehr, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Sie hatten sich heillos verirrt.

Als sie in einer weiteren Höhle herauskamen, von der sich fünf Gänge verzweigten, wehte Pirx ein eiskalter Hauch um die Nase. Nur eine ganz kurze Empfindung, doch sie ließ sich ihm sämtliche Stacheln aufstellen.

»Was ist?«, fragte Grog, als der Pixie abrupt stehen blieb.

Pirx wedelte mit der Hand. »Er«, zischte er leise.

Grogs Haare sträubten sich ebenfalls, und er drehte sich hektisch um die eigene Achse. »Wo?«

Das versuchte Pirx gerade herauszufinden. Er wieselte durch die Halle und witterte eifrig. Schließlich verharrte er vor einem Gang und deutete aufgeregt darauf. Grog beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.

»Das bedeutet, er hat uns überholt«, stellte er fest.

Pirx nickte. »Und er kennt den Weg …«

Der alte Kobold rieb sich die Nase. »Wir haben auf ganzer Linie versagt, Kleiner. Jetzt rettet uns gar nichts mehr.«

»Aber wir kommen hier raus«, sagte der Pixie. »Und derjenige, der den Getreuen gefangen nahm, ist immer noch da draußen. Was ihm einmal gelungen ist, kann auch ein zweites Mal klappen.«

»Du hast recht. Eine winzige Hoffnung bleibt noch. Wir hatten keine andere Wahl, nicht wahr?«

»Nein, hatten wir nicht. Wir sind nun einmal klein. Viel zu klein gegen ihn. Aber trotzdem gilt es: kein Wort darüber!«

Grog nickte traurig. Dann eilten sie der Frostspur nach.


11 Die Suche

Nadja war sich nicht sicher, ob Max immer den Weg wusste. Er hatte sich von einem Kumpel einen Landrover geliehen und brach mit ihm dermaßen halsbrecherisch durch den Wald, dass ihr fast angst und bange wurde. Auf dem Dach lag schon ein riesiger Ast, den er unterwegs mitgenommen hatte.

»Das macht Spaß, was?«, rief der junge Mann lachend und lenkte gerade noch vor einem Felsbrocken nach rechts. Die Stoßdämpfer knirschten auf, als der Wagen an eine Kante stieß und mit Wucht darüber sprang. Als Weg konnte man diese Strecke nicht bezeichnen, fand Nadja. Es war lediglich eine Lücke zwischen den Felsen, übersät mit Steinbrocken und voller Unebenheiten.

Nadja wollte sich keine Blöße geben und behielt ihre Sorgen für sich, aber sie sah nicht allzu viel Unterschied zum chaotischen Verkehr in Catania. Der Landy rumpelte immer höher den Ätna hinauf. Max’ Freund würde sich freuen, wenn er den Wagen am Abend derart ramponiert zurückbekam. Schlau, wie Nadja war, hatte sie ihren Vater vorn sitzen lassen, und sie sah mit grimmigem Vergnügen, dass seine Hautfarbe ein wenig blässlich wirkte, als sie an einem Grat entlanghüpften; rechts ging es doch ziemlich senkrecht in die Tiefe.

Aber beeindruckend war es, gar keine Frage. Nachdem sie in der Frühe Richtung Ätna gefahren waren und sich durch das einstmals beinahe verschüttete Zafferane gewühlt hatten – nun ein hübsches Touristenkaff –, ging es jetzt endlich ins unzivilisierte Land hinauf zum Vulkan. Max empfand die Teerstraße als langweilig, und Nadja musste ihm recht geben. Mit dem geeigneten Auto abseits aller Pisten hinaufzuklettern machte sehr viel mehr Spaß – bis auf die Wälder, die einfach zu eng waren für dieses große Wüstengefährt.

Der Himmel wölbte sich immer blauer und klarer über ihnen, von den Vulkanschleiern war kaum mehr etwas zu sehen. Fast wie im Auge eines Zyklons, wo es am reinsten und stillsten war.

»Die übliche Touristenroute führt vom Rifugio Sapienza aus«, fuhr Max fort, nachdem er auf seine Frage von vorhin keine Antwort erhielt – was ihn aber nicht dazu veranlasste, das Tempo zu drosseln. »Es ist ziemlich gefährlich, die Seilbahn zu nehmen, aber mit einem Gelände-Reisebus kommt man bis auf gut dreitausend Meter hinauf. Natürlich kann man auch selbst raufsteigen, aber ganz ehrlich: Das tun nur Dummköpfe. Selbst wenn man gute Kondition hat, ist es scheißgefährlich, und außerdem sieht man gar nichts. Ich bringe euch aber an Stellen, an denen ihr jede Menge seht.«

»Ich sehe jetzt schon sehr viel«, meldete sich Fabio endlich zu Wort. »Halt doch mal an.«

Max gehorchte, und Nadja war dankbar für die Pause. Sie stiegen aus, und sie atmete die würzige, intensiv nach Honig duftende Luft ein. Ein gelbes Meer aus Ginsterwäldern lag vor ihr, durchbrochen von erstarrten Lavaflüssen. In der Nähe erkannte sie eine kleine byzantinische Kapelle; die einzige in ganz Sizilien, die der feurige Blutfluss von einst verschont hatte.

Und über allem drohte der rauchende Gipfel, schwarz und im Dunst verborgen. Schon nach wenigen Schritten lag feiner Aschestaub auf Nadjas Haut, und sie verspürte ein eigenartiges Ziehen und Kribbeln. Die Sonne wärmte die kühle Luft hier oben, und die junge Frau konnte kaum die Gefühle beschreiben, die in ihr Purzelbäume schlugen. Es war, als wäre sie halb hier und halb drüben, genau wie ihr Vater es gesagt hatte. Sie hätte Lust verspürt, eine Weile hier herumzuwandern, aber Fabio wollte mehr sehen.

»Los, weiter«, forderte er Max auf.

»Aye, aye, Commandante.« Der junge Mann grinste, zwinkerte Nadja zu und stieg ein. Gleich darauf ging es weiter hinauf, und abrupt änderte sich die Landschaft. Nun fuhren sie durch düstere Kastanien- und Steineichenwälder, gesäumt von alten Pinienbäumen. Nadja roch den intensiven Steinpilzgeruch und seufzte. Max brachte den Landy an einem steilen Pfad, der kaum Platz für den Wagen bot, zum Halten und forderte sie auf, auszusteigen. »Nur ein paar Schritte«, erklärte er und wies auf einen noch steileren dunkelbraunen Sandpfad, der sich sehr eng und in gefährlichem Gefälle zwischen jungen Steineichen hindurchschlängelte.

Nadja kämpfte sich hinter ihm durch den nachgebenden Sand nach oben und kam schnell ins Schwitzen; sie war eine sportliche Frau, doch solche Anstrengungen waren ihre Oberschenkelmuskeln nicht gewohnt. Max kannte den Weg, er war leichtfüßig und schnell, und sie versuchte ihm den Trick abzuschauen, wie man im Sand nicht versank. Derweil waren die dünnen Baumstämmchen auch eine willkommene Hilfestellung.

Nach Fabio brauchte sie sich nicht umzusehen, er war längst voraus, hatte sogar noch Max überholt. Der leichte Goldton seiner Haut wirkte durch das Licht- und Schattenspiel hier noch intensiver, und seine Augen leuchteten selbst auf die Entfernung. Wären der weiße Bart und die weißen Haare nicht gewesen, man hätte glauben können, er wäre nicht älter als zwanzig. Kein Wunder, dachte Nadja. Er ist zu Hause. Fabio sah glücklich aus, völlig hingegeben. Schade, dass Letitia nicht dabei war, spätestens jetzt hätte sie sich in ihren Mann aufs Neue verliebt. Aber Nadjas Mutter war im Waisenhaus unabkömmlich. Vielleicht war es nur eine Ausrede. Nadja hatte Verständnis für sie, dass sie Zeit brauchte.

Sie ergriff Fabios Hand, die er ihr entgegenstreckte, und ließ sich von ihm hinaufziehen.

Max stand ein Stück weiter vorn und winkte. »Gleich seht ihr es! Von hier aus hat man die beste Sicht. Nur wenige kommen hierher, es ist ein Geheimtipp unter privaten Touristenführern und für Verliebte.«

Nadja und Fabio folgten ihm an den Rand eines Felsplateaus und hielten den Atem an.

»Der Valle del Bove.« Der junge Sizilianer wies auf das riesige Tal, das sich dort unten vor ihren Augen ausbreitete. Grün bewaldet, doch immer wieder von toten Lavafeldern durchzogen, und der dreigeteilte Ätnagipfel darüber schon ganz nah. Von hier aus sahen sie den austretenden Rauch noch besser, seine Färbung ging von Dunkelgrau bis Hellweiß.

»Es wird einen Ausbruch geben«, murmelte Fabio.

»Ja, anzunehmen. Aber nur einen kleinen«, stimmte Max zu. »Keine Gefahr.« Er deutete nach unten. »Früher ließen die Bauern hier ihre Kühe weiden, deshalb der Name. Doch schon lange dient das Tal als Auffangschale für das Blut des Vulkans. Die meisten Ausbrüche verlaufen sich hier, und immer wieder erholt sich die Natur. Bis auf wenige Ausnahmen, wie man sieht.«

»Weil die Zugänge verschüttet wurden«, setzte Fabio abwesend fort. »Dort sind weitere Austrittswunden und ehemalige Luftlöcher zur alten Stadt und dann noch die Gänge und Stollen. Es ist alles so lange her …«

Max warf ihm einen verwunderten Blick zu, äußerte sich aber nicht weiter dazu. Sizilien, das Land des Schweigens. Besser, man wartete auf Antwort, bevor man fragte.

»Es ist wunderschön«, bemerkte Nadja, aber nicht nur wegen der Ablenkung; sie war wirklich euphorisch. Nachdem sie sich vor dem Berg gefürchtet hatte, wollte sie ihm nun Schritt für Schritt näher kommen und all seine Geheimnisse ergründen. Von hier oben sah das Tal übersichtlich aus, aber war man erst mal dort unten, hatte man eine riesige, labyrinthartige Schlucht vor sich.

»Der Ätna ist tatsächlich total durchlöchert«, fuhr Max fort, erfreut über ihr sichtliches Interesse. »Der Alcántara hat sein Bett irgendwo dort drin, und es gibt noch viele andere kleine Flüsse, in denen Höhlentaucher forschen.« Er warf sich stolz in die Brust. »Ich bin einer von ihnen.«

»Da hätte ich ziemliche Panik, irgendwann stecken zu bleiben …«

»Ja, klaustrophobisch darf man nicht veranlagt sein. Und es passiert schon viel, jedenfalls ist es gefährlicher als Drachensegeln.«

»Was du fraglos auch machst.«

»Irgendeinen Ausgleich braucht der Mensch ja wohl.«

Nadja lachte. »Was erforscht ihr da drin?«

»Seltsame Dinge, sorellina. Zwergenstollen, uralte Minen und so ganz nebenbei auch ein paar Flussläufe aus der Urzeit der Insel. Auch die Gesteine und Mineralien. Leider habe ich noch kein Gold oder Diamanten gefunden.«

»Weil sie schon lange vor deiner Zeit abgebaut wurden«, versetzte Fabio, und Nadja wusste nicht, ob er das scherzhaft gemeint hatte.

Max grinste. »Das ist anzunehmen, wenn ihr bedenkt, wer im Lauf der Zeit schon alles diese Insel in seinen Besitz genommen hat. Ganz Europa und halb Afrika dazu. Trotzdem haben wir uns unsere Identität bewahrt.« Er machte sich auf den Rückweg.

Als Nadja ihm nachging, hielt Fabio ihren Arm fest und wies auf den Steineichenwald, der sie hierher geführt hatte. Er breitete sich viele Hügel weit aus, durchsetzt von mächtigen Kastanien, überragt von hohen Pinien. »Da lebten die Satyrn«, flüsterte er seiner Tochter zu. »Du konntest Tag und Nacht die Panflöten hören. Die sizilianischen Elefanten hielten sich gern bei ihnen auf.«

»Elefanten?«

»Ja, sie kamen einst von Afrika hierher, als das Mittelmeer vor etwas über einer Million Jahren ausgetrocknet war. Dann füllte sich das Meerbecken wieder, und sie waren abgeschnitten. Sie mussten sich den Gegebenheiten anpassen und schrumpften – bis sie nur noch eine Größe zwischen Pony und Ziege erreichten.«

Nadja lachte. »Ist das wahr? Sie waren keine Elfentiere?«

Fabio hob die Hand wie zum Schwur. »Historisch belegt dank Skelettfunden«, versicherte er.

»Winzige Elefanten …«

»Ja. Sie waren die Last- und Reittiere der hiesigen Elfen.«

»Und was wurde aus ihnen?«

»Ausgerottet von den Menschen wie alles andere Getier der Gegend.« Fabio holte mit großer Geste aus und setzte den vorherigen Faden fort. »Und aus den Flussauen kamen die Nymphen, um den Satyrn zu lauschen. Sie flohen, sobald die Zentauren erschienen. Diese waren die wahren Herrscher des Waldes. Manchmal luden sie die Satyrn zum gemeinsamen Flötenspiel.«

»Hast du sie gekannt?«, wisperte Nadja ehrfürchtig.

»Nur wenige. Die meisten waren schon fort, als ich auf Reisen ging. Doch ihre Geschichten blieben noch eine Weile.«

»Ist wirklich gar keiner mehr da?«

»Ich weiß es nicht, Fiorellina. Möglich wäre es, vor allem in dem Tal da unten. Dort sind die Grenzen immer noch fließend. Jedenfalls ist hier nichts, was wir suchen. Wir können gehen.«

Vor dem Rückweg fürchtete Nadja sich, denn auf dem extrem abschüssigen Weg konnte sie leicht den Halt verlieren, abstürzen und sich den Hals brechen. Doch die Bäume standen nah genug, dass sie sich an ihnen entlang hinabhangeln konnte und mit wackligen Knien, aber ziemlich flott unten ankam. Dort wartete Max auf sie und nickte anerkennend. »Die meisten trauen sich das nicht mehr. Und man kommt nicht mal auf dem Hintern runter.«

»Ich hatte ja wohl keine Wahl«, gab sie zurück. »Und ganz so untrainiert bin ich nicht.«

»Ich würde nie das Gegenteil behaupten.«

Sie sah Fabio zu, dem der Abstieg so geschickt gelang, als machte er das jeden Tag. Mehr und mehr schien er sich in sein früheres Ich hineinzufinden und sich in seinem wahren Element zu fühlen.

»Odysseus war doch auch mal hier, und …«, begann Nadja.

»Pah, Odysseus!«, unterbrachen sie Max und Fabio gleichzeitig. »Was für ein Angeber!«

»Was er Polyphem antat, war unverzeihlich!«, fügte Fabio hinzu. »Hier wurde die Geschichte von Homer eindeutig geschönt! Odysseus war ein Drecksack wie die meisten Herrscher seiner Zeit und alles andere als ein Held.«

»Als ob sich da heute was geändert hätte«, sagte Max und prustete los.

Und weiter ging es nach oben. Plötzlich, wie abgeschnitten, ließen sie die dunklen Wälder hinter sich, und dann ging es hinauf in die Lavadünen – und Birkenwälder. Nadja blieb der Mund offen stehen vor Staunen. »Ich dachte, Birken wären Sumpfgewächse …«

Nun aber wurde sie eines Besseren belehrt. Aus den schwarzen Sandbergen erhoben sich im scharfen Kontrast schneeweiße, lichte Bäume, deren soeben geöffnete frühlingszarte Blätter unverkennbar zu den Birken gehörten.

»Das hier sind die Monti Sartorius auf 1670 Meter Höhe. Der Forscher lebte hier lange Zeit und versuchte, den Ätna zu verstehen.« Max stellte den Landrover ab und führte Nadja und Fabio auf einem Sandweg zwischen den schwarzen Dünen und lieblichen Birkenhainen hindurch immer weiter hinauf.

Nadja fiel ein wenig zurück und wisperte Fabio zu: »Haben die Elfen hier gelebt? Ich meine, solche wie du?«

»Solche wie ich und andere«, bestätigte er. »Bis vor etwa dreitausend Jahren, dann zogen sie fort.«

»Aber warum?«

»Das wirst du schon sehen, Tochter. Sie gingen in die Alte Stadt und danach … wohin auch immer.« Als Nadja nachhaken wollte, hob er die Hand. »Geduld. Manche Orte haben immer noch hellhörige Ohren, und wir sind hier halb in beiden Welten. Jeder Schritt kann falsch sein, jedes Wort zu viel.«

Die Luft hier oben war kalt und rein, der Himmel schon ganz nah. Nadja kuschelte sich in ihre dicke Jacke, die sie auf Max’ Anweisung hin mitgenommen hatte, und wanderte begeistert durch das stille, verlassene Elfenland, über dem immer noch Zauber lag. Auf manchen Hügeln erhoben sich Pinien schwarz gegen den blauen Himmel und ließen nicht einmal Sonnenlicht hindurch, sondern warfen tiefe Schatten. Sie befanden sich also immer noch in der Menschenwelt, und das war tröstlich.

Auf schmalen, steilen Graten ging es über die Dünen immer weiter aufwärts, bis Max anhielt und auf den rauchenden Hauptgipfel des Ätna zeigte, schon fast greifbar nahe und doch immer noch fast fünfzehnhundert Höhenmeter entfernt. »Einen besseren Blick als von hier gibt es nicht.«

In dieser Höhe gab es kein Leben mehr, eine tote Lavawüste umringte sie. Über ihren Köpfen kreiste ein Falke und pfiff.

»Er sucht unsere Nähe«, sagte Max. »So weit oben rückt man zusammen.«

Der Ausblick war berauschend. Weit nach unten, Richtung Meer, lagen ausgedehnte Nussplantagen und Weinreben, dazwischen Orangen und Zitronen, Mandeln und Oliven. Dort unten blühte das Leben, das der Vulkan schenkte, hier oben jedoch erstickte.

Nadja entdeckte ein ganzes Geröllfeld voller Brocken. Einer sah aus wie ein riesiger Schildkrötenpanzer.

»Lavabomben aus dem Vulkan«, erklärte Max. »Er schleudert sie mit gewaltiger Wucht und Geschwindigkeit aus dem Krater, und sie fliegen wie glühende Meteoriten durch die Luft und zerplatzen beim Aufprall auf dem Boden. In manchen findet man wertvolle Mineralien. Hier sind überhaupt viele zu finden.« Er bückte sich und suchte ein wenig im Sand herum, zog dann ein paar aufblitzende Steine heraus und präsentierte sie auf dem Handteller. Sie glitzerten in allen Regenbogenfarben. »Beliebter Touristenschund, aus dem aller mögliche Kitsch hergestellt wird. Echtes Ätnagestein, funkelnd wie Kristall.«

»So wie Rheingold und Rheinkiesel.« Nadja schmunzelte.

»Ja, Katzengold gibt es hier jede Menge.«

Der Falke flog ein Stück tiefer über ein von Dünen umgebenes Tal und pfiff erneut. Max antwortete ihm und hob den Arm. Daraufhin flog das Tier einen Bogen, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle es tatsächlich auf dem ausgestreckten Arm landen. Dann aber drehte es ab und verschwand mit einem letzten Ruf hinter der nächsten Bergkuppe. Nadja vermutete, dass Max sich jetzt gerade einen Drachenflieger wünschte. Hier war der junge Sizilianer daheim, frei und wild wie der Falke, ohne die ganzen Repressalien dort unten in der Ebene. Sie wurde ein wenig traurig.

Max führte die beiden noch ein Stück weiter, auf der anderen Seite um eine Schlucht herum abwärts und dann an den aufgeplatzten Lavabomben vorbei über ein Geröllfeld zu einer Felsregion. Sie kletterten hinein, und schließlich hielt Max abermals an und wies auf ein finsteres Loch, in dem etwas in einem so unglaublich leuchtenden, intensiven Blau glitzerte, dass es sie fast blendete.

»Einer der vielen, vielen Höhlenzugänge in den Vulkan. Hier geht es erst mal zwanzig Meter steil hinunter und dann … irgendwohin. Wir sind nicht sehr weit gekommen, weil es zu schmal wurde. Aber wir nehmen anhand der Messungen und vorliegenden Karten an, dass diese Höhle über einen Kilometer tief hineinreicht.«

Er unterbrach sich, als ein winziger Vogel, einem Kolibri nicht unähnlich, zwitschernd an ihnen vorbeischoss und in der Höhle verschwand.

»Diese blauen Kristalle … sind die echt?«, fragte Nadja fassungslos.

»So echt wie du und ich«, antwortete Max. »Wie von einer anderen Welt, nicht wahr?«

»Alles hier ist sehr unwirklich.«

»Das möchte ich meinen.«

Fabio untersuchte den Höhleneingang genau und tastete sich so weit vor, wie er nur konnte. Er zuckte zurück, als der Vogel schwirrend und pfeifend wieder herauskam, und schüttelte dann den Kopf. »Alles in Ordnung.«

Max verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Felsen. »Ich könnte euch vielleicht helfen, wenn ihr mir endlich sagen würdet, wonach ihr auf der Suche seid.«

»Also, ich will nur …«, fing Nadja an, doch Max schüttelte den Kopf.

»Verkauf mich nicht für dumm, Schwester.« Er wies auf Fabio. »Questo Uomo, dieser da, trägt die Hülle eines Menschen, aber den Geist eines Elfen.«

Nadja war für einen Moment so sprachlos, dass sie Max nur anstarren konnte. Fabio verharrte kurz. Dann richtete er sich auf und ging langsam auf den jungen Sizilianer zu, der plötzlich verunsichert nach dem Felsen hinter sich tastete. Sein effektvoller Auftritt war völlig verpufft, und jetzt wünschte er sich wahrscheinlich, er hätte den Mund gehalten.

Wie gelähmt registrierte Nadja, dass sich ihr Vater schlagartig veränderte. Der charmante, sonore Fabio Oreso aus München schwand völlig dahin, wurde überlagert von dem viel größeren Fiomha, dem Elfen, dessen Augen in einem nichtmenschlichen Licht glühten und dessen Schatten über Max fiel und ihn in tiefe Dunkelheit hüllte. Das Wesen, das sich in drohender Haltung dem eingeschüchterten jungen Mann näherte, erkannte Nadja nicht mehr wieder. Was sollte sie jetzt tun? Ihm den Weg verstellen? Ihm gut zureden? Sie bezweifelte, dass das irgendetwas bezwecken könnte.

»Ein Grenzgänger.« Fiomhas tiefer Bass knurrte und fuhr ihr in die Glieder. »Ich hätte es mir denken können.«

»S… s… sì, Signore«, stotterte Max verstört. Sein Blick schweifte immer wieder nervös zu dem dunklen Loch in seiner Nähe. Zwanzig Meter steil in die Tiefe und keine Chance, aus eigener Kraft wieder nach oben zu kommen. Falls man den Sturz überhaupt überlebte.

Nadja blinzelte, wollte endlich eingreifen, etwas sagen, sich irgendwie rühren, doch der Schatten ihres Vaters oder vielmehr des Elfen, der ihren Vater ausgelöscht hatte, war zu mächtig. Er überlagerte alles. Sie konnte nichts tun und hatte Angst. Angst vor dem, was er nun tun würde. Kein Wunder, dass er die Poltergeister so schnell in die Flucht geschlagen hatte. Sie waren lächerliche Witzfiguren gegen ihn! Und vor denen hatte sie Angst gehabt?

Max schwitzte jetzt deutlich sichtbar im Gesicht, trotz der unangenehmen Kühle hier oben. Die Sonne war ihm sehr fern; der finstere Elf war der einzige Horizont, der ihm noch blieb, und Max schrumpfte sichtlich unter ihm zusammen.

»S… Signore«, flüsterte der verängstigte junge Sizilianer.

Fiomha verharrte schweigend, halb über ihn gebeugt.

Dann, ebenso schlagartig, wie die Wandlung geschehen war, ging sie auch wieder zurück. Plötzlich richtete Fabio Oreso sich auf, mit weißen Haaren und Bart und goldbraunen, heiteren Augen, nahezu gerundeten Ohren und unbeschwerter Stimme, als hätte jemand gerade einen guten Witz gemacht. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Junge?« Er hob die Hand, ließ sie schwer auf Max’ Schulter fallen und schüttelte sie kräftig. »Eigentlich sollte ich deiner Ziehmutter böse sein, weil sie mir das nicht mitgeteilt hat. Ich denke, ich werde noch ein Wort mit ihr darüber reden, wenn wir zurück sind. Nun gut, dann lass uns weiterfahren, wir haben noch etwas zu tun vor dem Abend. Fahr uns zur Alcántara-Schlucht, und zwar dort, wo sie beginnt.«

Er ließ Max los und ging zügig voran Richtung Auto, ohne sich umzudrehen. Kurz darauf war er hinter einer Düne auf dem Weg hinab verschwunden.

Max wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn und rieb sich die Schulter.

Endlich fand Nadja wieder zu sich und fuhr ihn an: »Du Blödmann, was in aller Welt sollte das?«

»Ich … äh …«

»Du hättest mit mir darüber reden müssen! Hast du denn gar keine Ahnung von Elfen?«

»Ehrlich gesagt, nein …«

»Das wird ja immer schöner.« Nadja packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Los jetzt, wir sollten Fabio besser nicht noch mehr verärgern.« Sie schüttelte den Kopf. »Himmel noch mal, wenn du das einem Anhänger des Getreuen unter die Nase gerieben hättest, lägst du jetzt in der Grube da unten.«

»Ich dachte nicht, dass dein Vater …«, fing Max erneut an und kam wieder nicht zum Ende.

»Alle Elfen sind gefährlich, du naiver Tölpel. Und nach all dem, was er mir erzählt hat, gehört mein Vater zu den gefährlichsten. Oder wieso sollte sein eigenes Volk ihn sonst verbannen, hm?«

Max sagte vorsichtshalber nichts dazu, und sie schlingerten in einer aufstiebenden schwarzen Sandwolke zügig eine steile Düne hinab. Unten konnten sie das Auto bereits sehen und einen Strich auf zwei Stecken, der darauf zuhielt.

»Aber wenn es so gefährlich ist, wieso seid dann nur ihr beide hier?«, fragte Max schließlich. »Ich meine, ist das nicht ebenfalls naiv?«

»Wir sind alles, was wir haben«, antwortete Nadja.

»Wer ist dieser Getreue?«

»Ein Diener der Dunklen Königin Bandorchu. Sie will sich aus der Gefangenschaft befreien.«

»Und du glaubst, das geschieht hier?«

»Sicher. Der Ätna existiert schließlich in beiden Welten. Das müsstest du doch wissen.«

»Ich weiß, dass sich eine Menge verändert hat in letzter Zeit«, sagte Max. »Weißt du, damals, als ich noch ein kleiner Junge war, überschritt ich einmal die Grenze. Ich fand mich plötzlich in einem ganz fremden Land wieder, und ich hätte mich dort zweifelsohne heillos verirrt, wenn Mamma Letitia mich nicht zurückgeholt hätte. Dann schärfte sie mir ein, das nie wieder zu tun, und brachte mir bei, mit meiner Gabe umzugehen. Seitdem gehe ich mit wachen Sinnen durch die Welt und sehe merkwürdige Dinge, die es nicht geben dürfte. Das Eigenartigste aber sind diese Übergänge. Früher gab es nur sehr wenige, vor allem am Ätna, aber jetzt sehe ich sie praktisch alle paar Meter.«

Nadja nickte grimmig. »Ja. Die Grenzen werden durchlässig. Viele Elfen fürchten eine Katastrophe. Dass die Welten ineinander stürzen, wenn sie aufgehoben sind.«

»Und du glaubst, das könnte passieren, wenn dieser Getreue die Dunkle Königin befreit.«

»Ja.«

»Und ihr beide wollt also wirklich allein …?«

»Halt die Klappe, Max, sonst bitte ich meinen Vater, den Elfen in sich wieder freizulassen.«

Als sie auf das Auto zugingen, fragte Max aufgeregt: »Wie soll ich mich denn jetzt verhalten?«

»Als ob nichts geschehen wäre.« So war es immer gewesen. Und es gab weitaus schlechtere Strategien. Über manches durfte eben nicht zu viel geredet werden, besonders nicht an diesen Orten. Fabio hatte nicht umsonst davor gewarnt.

Nadja warf einen Blick über die Schulter, und die Birken schienen ihr nachzuwinken. Fröstelnd rieb sie sich den Arm. »Das ist eine verrückte Insel«, murmelte sie. »Gibt es noch mehr von deiner Sorte in dieser Gegend?«

»Mamma Letitia hat niemanden gefunden, aber das muss nichts besagen.« Max zögerte. »Und was bist du eigentlich?«

»Ein Grenzgänger wie du und eine Halbelfe. Außerdem trage ich ein Elfenkind in mir. Und was sonst noch alles … ich weiß es nicht.«

»Ich … ich hätte nie gedacht, dass es euch wirklich gibt. Ich meine, ich bin davon ausgegangen, dass ich irgendwie eine andere Dimension betrete oder so was. Ich bin nicht abergläubisch wie die Alten und gebe nicht viel auf diese Geschichten.«

Nadja lächelte. »Da ging es mir auch mal so wie dir. Und dann siehst du es plötzlich und fühlst dich wie im Märchen. Doch es ist alles wahr.«

»So, wie ich deinen Vater vorhin sah …«, sagte Max schüchtern, »das konnte keine optische Täuschung gewesen sein. Er war echt. Und kein Mensch mehr, das konnte ich deutlich in seinen Augen sehen. Wie alt mag er sein?«

»Über zweitausend Jahre.« Sie hatten das Auto fast erreicht, und Nadja machte eine beschwichtigende Geste. Besser, jetzt nicht weiter darüber zu reden.

»Beeilt euch!«, rief Fabio. »Ich will hier keine Wurzeln schlagen. Das habe ich hinter mir gelassen, und es war keine angenehme Erfahrung.«

»Wie meint er das?«, flüsterte Max Nadja zu.

Sie winkte lachend ab. »Das würde zu lange dauern. Glaub es ihm einfach.«

Max hielt sich an Nadjas Empfehlung, so zu tun, als wäre nichts geschehen, und so fuhren sie weiter, wieder Richtung Norden über Montelaguardia zum Bett des Kalten Flusses, der sich durch erkaltete Lavaströme gefressen hatte. Max stellte den Wagen ab, und dann ging es über ein Felsplateau mit blühenden Oleandern, betörend duftenden Feigen, Mandelbäumen und ein paar verstreuten Oliven. Im Hintergrund ragte wie immer der Ätna empor, doch viel näher, auf den Hügeln und kleinen Bergen ringsum wuchsen urige Bergdörfchen in die Höhe, wie im Mittelalter. Nicht selten stand auf der höchsten Erhebung die Ruine eines Kastells.

Dennoch kam Nadja dieses Fleckchen Erde sehr abgeschieden vor. »Hierher kommen nicht oft Menschen, oder?«

Max schüttelte den Kopf. »Nur Touristenführer kleiner Unternehmen. Die Sizilianer interessieren sich nicht dafür. Doch es wird euch gefallen, und ich denke, es ist auch wichtig, dass ihr es im Ganzen seht.«

Gleich darauf wusste Nadja, was er meinte.

Mitten in den Felsen gab es plötzlich einen Einbruch, und die Schlucht des Alcántara begann.

An dieser Stelle war sie noch sehr klein. Der Fluss schlängelte sich aus einer idyllischen Aue heran, die hauptsächlich von blühenden Oleandern und knorrigen Feigen gesäumt wurde. Er war tiefblau und eiskalt. Als Nadja zwei Fingerkuppen hineinhielt, spürte sie ein Kribbeln, als stächen tausend Nadeln auf sie ein.

»So kalt ist er auch im August«, erläuterte Max. »Er erwärmt sich nie.«

»Und vereinigt sich irgendwann mit all den anderen Kalten Flüssen rund um den Erdball«, sagte Fabio. Er ging neben Nadja in die Hocke und zog ein kleines Fläschchen aus der Jackentasche, in das er Flusswasser füllte. »Nicht einmal das Meer kann seine Strömung ganz zerstören, sie führt einfach am Grund weiter.«

»Ja, das vermutet in gewisser Weise auch die Wissenschaft«, bestätigte Max. »Es ist wie ein Netzwerk.«

»Was auch sonst? Es sind magische Straßen. Auf ihnen reisten die Elfen früher gern, wenn sie sich im Menschenreich aufhielten. Die Flüsse boten natürliche Grenzen.«

»Ähm … und wie ist das mit dem Acheron?«

»Auch die Totenflüsse sind ein Teil davon.«

Nadja hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie folgte der Flussrichtung und schaute fasziniert auf die sich rasch verbreiternde Basaltschlucht, die an dieser Stelle nur wenige Meter tief war, schließlich aber gut fünfzig Meter steil abfiel – bei manchmal nur fünf Metern Breite. Der Fluss wand sich in engen Katarakten und Wasserfällen hindurch, mit zum Teil atemberaubender Geschwindigkeit und schäumenden Wirbeln.

Die fast weißen Felsen, die Farbtupfer der Oleander, der atemberaubende Duft der Feigen und der blaue Fluss … ein wunderschöner Ort, der zum Verweilen und Träumen einlud.

Fabio ging bis ganz vor an den Rand, wo der Fluss über eine Stufe hinabfiel, und streckte die Hände aus. »Er hat nichts von seiner Kraft verloren«, bemerkte er. »Und ich sehe … Ja, wir sind auf dem richtigen Weg!«

Plötzlich hatte er es eilig. Bevor Nadja Fragen stellen konnte, hastete er zum Auto zurück, und den beiden jungen Leuten blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

»Fahr uns zum Eingang der Gola dell’Alcántara«, sagte Fabio. »Dort werden wir endlich eine Spur finden.«

»Seltsam, dass du das sagst.« Max sah ihn staunend an. »Das Gebiet ist nämlich derzeit für Touristen gesperrt, weil es dort zu eigenartigen Unfällen kam.«

»Das wundert mich nicht, abgesehen davon hat Letitia das schon berichtet.«

»Ich weiß nicht, ob wir da runter können.«

»Wir werden.«

Die Bucht lag an der tiefsten Stelle der Schlucht und war neben dem Ätna auf der Ostseite eine der Hauptattraktionen der Insel. Max steuerte wieder in Richtung Taormina, ganz in die Nähe der Oresos. Auf der Straße nach Francavilla gab es einen kleinen Parkplatz, und von dort führte eine steile Treppe hinab in die Schlucht, wo man im Schatten der steil aufragenden Basaltwände in dem nur wenige Zentimeter hohen, eiskalten Wasser auf feinem Kies herumwaten konnte. Es war auch möglich, sich Gummistiefel und Latzhosen auszuleihen, um durch die Schlucht auf dem Fluss zu wandern, soweit es eben ging.

Derzeit war alles verlassen, und vor dem Treppenabgang hing eine Kette mit Schild Achtung – Gefahr, Betreten verboten in sechs verschiedenen Sprachen.

»Das kommt sowieso immer mal vor, wegen der Platten«, sagte Max und formte ein Dreieck mit den Händen. »Sizilien hat annähernd die Form eines Dreiecks, weswegen es früher Trinakria hieß.«

Und im Wappen hat es ein Triskell, erinnerte sich Nadja, mit drei Beinen, ganz ähnlich wie das keltische Triskell der Bretagne oder das Wappen der Isle of Man. Für einen kurzen Moment schnürte sich ihr Magen zusammen, als sie unwillkürlich an Robert denken musste. Mochten diese Wappen auch einen gemeinsamen historischen Ursprung haben, so bestand noch dazu eine magische Verbindung, anders war es gar nicht möglich.

»Vor sehr langer Zeit war die Insel eine Brücke, die Europa mit Afrika verband«, sprach Fabio dazwischen. »Damals war das Mittelmeer ausgetrocknet, und eine Salz- und Sandwüste breitete sich ringsum aus. Schließlich stieg das Wasser wieder an und trennte Sizilien von den Kontinenten – scheinbar. Sizilien erhielt seine Form, als Zeus die Insel aus Wut auf Typhon schleuderte.«

Max lächelte. »Die Alten schreiben Typhon auch die Erdbeben zu, doch die Wissenschaft vertritt die nicht von der Hand zu weisende Ansicht, dass die afrikanische und die europäische Kontinentalplatte sich hier aneinander reiben. Sie verlaufen quer durch die Insel.«

»Das mit den Platten ist sicherlich wahr. Aber auch Typhon ist dort unten und atmet«, sagte Fabio ruhig. »Ich kann ihn schreien hören. Und ich höre seine Ketten klirren, wann immer er sich bewegt.«

Max wurde ein wenig blass und wirkte verunsichert; vermutlich ging ihm allmählich zu weit, dass all die Legenden und Mythen, mit denen die menschlichen Kinder aufwuchsen, wahr sein sollten. Nadja konnte es ihm nicht verdenken. Sie hatte selbst lange gebraucht, um es vollends zu akzeptieren. Eigentlich war es ihr erst gelungen, als sie nach Rians Tod zum Baumschloss der Crain und dann nach Annuyn gegangen war. Dann hatte sie begriffen.

Nadja und die beiden Männer stiegen über die Kette hinweg und eilten die tiefen, ausgetretenen Steinstufen hinunter. Die Journalistin konnte sich vorstellen, was hier normalerweise los sein mochte, wenn der übliche Touristenbetrieb herrschte, vor allem im Sommer. Dann dürfte auch die Hitze fast unerträglich sein. Nach der kühlen Höhe war es frühlingshaft warm, bestimmt schon zwanzig Grad, und in der Sonne war es angenehm. Eine Jacke war nicht mehr erforderlich.

Unten erwartete sie eine attraktive Schlucht mit einer sanften Bucht; eine kleine Ausgabe der riesigen Canyons im Westen der Vereinigten Staaten, aber dennoch nicht weniger beeindruckend. Noch dazu, da sich sonst niemand in ihr aufhielt; es war sehr still, abgesehen vom stetig gluckernden und rauschenden Flusslauf. Nadja fielen die Löcher in dem durch Witterung verdunkelten, schrundigen Gestein auf, und sie deutete darauf. »Sind das Höhlen?«

»Wir haben bisher keine gefunden«, antwortete Max. »Es sind nur Nischen.«

»Die Höhlen sind da«, sagte Fabio ernst. »Sie führen direkt in den Berg. Sie sind die Verbindungen zur Alten Stadt. Ich bin sicher, dass es sie noch heute gibt, zumindest einen Teil. Andere mögen verschüttet sein, doch uns genügt schon ein einziger Zugang.«

»Die Alte Stadt …«, fing Nadja an, die den Namen heute schon ein paarmal gehört hatte.

»Gedulde dich weiterhin, Tochter, du wirst es bald erfahren«, wiegelte Fabio ab.

»Denkst du, du kannst eine solche Höhle finden?«, entfuhr es Max, und er sah den Weißbärtigen aus großen dunklen Augen an.

»Entweder ich oder …« Er wies nach oben. »Die da.«

Nadja folgte der Richtung und hielt den Atem an. In etwa zwanzig Metern Höhe bewegten sich zwei kleine, nichtmenschliche Gestalten, kletterten geschickt über die Kanten und hangelten sich über dünne Grate. Eine dünne Strichgestalt mit einer Kappe und ein kleines, groteskes, rundliches Wesen. »Cor und der Kau!«, zischte sie.

Fabio nickte, seine Lippen pressten sich zusammen. »Aber wo ist ihr Meister?«

»Vielleicht sind sie auf der Suche nach ihm, genau wie wir.«

Max machte eine hilflose Geste. »Worüber redet ihr da? Ich kann gar nichts sehen!«

»Du bist nicht geübt genug, sie auf diese Entfernung zu erkennen«, erwiderte Fabio. »Sie sind für Menschenaugen normalerweise unsichtbar.«

Sie fuhren zusammen, als plötzlich, wie aus dem Nichts, jemand auf sie zukam und sie ankeifte: »Was tut ihr hier? Der Zutritt ist wegen der Einsturzgefahr strengstens verboten!«

Es waren zwei Italiener in Straßenbaumontur, der eine dunkelhaarig, der andere blond und gepierct, aber Nadja ließ sich nicht täuschen. Als ein Windstoß durch ihre Haare fuhr, sah sie, dass die Ohren ziemlich spitz zuliefen.

»Und wo sind eure Ausweise?«, fuhr sie die beiden an. Die blieben verdutzt stehen, während Nadja nacheinander auf die linke Brustseite bei ihnen deutete. »Da gehören die hin, demnach seid ihr nicht legitimiert, euch hier aufzuhalten! Also, dann erklärt mir mal, was ihr hier zu suchen habt, denn ihr gehört keinesfalls zur Straßenbehörde!«

Max starrte sie verwirrt an, wohingegen Fabio grinste.

Der dunkelhaarige Elf dachte nach; beide sahen nicht älter als Anfang dreißig aus, aber das mochte nichts besagen. Der andere fackelte nicht lange, wandte sich um, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Kurz darauf erschienen fünf weitere Elfen in derselben Montur. Damit waren sie eindeutig in der Überzahl.

Aber Nadja hatte keine Angst. Sie wusste, dass sie unter einem mächtigen Schutz stand, und mit ihrem Vater an der Seite gab es keinen Grund, sich vor irgendetwas zu fürchten. Max sah auch recht kräftig aus, und seinen Erzählungen nach war er ein guter Kämpfer.

»Also?«, fuhr sie ungerührt fort. »In wessen Auftrag seid ihr hier? Wir können es uns zwar schon denken, aber seid so nett und bestätigt es mal, ja?«

»Sie sollten jetzt besser gehen, Signorina, und Ihre Begleitung mitnehmen«, warnte der Dunkelhaarige, der seine Tarnung noch nicht aufgab. »Wir haben hier zu arbeiten und können keine Verantwortung für Touristen übernehmen.«

Nadja zuckte die Achseln. »Wir wollten uns ohnehin nur ein wenig umsehen und dann wieder gehen.«

»Verschwinde!«, zischte der Elf, der die Verstärkung herbeigerufen hatte. »Mischblut.« Er spuckte aus.

Der Erste verdrehte die Augen. »Müssen wir kämpfen?«, fragte er Nadja leise, bedrohlich.

»Mir liegt nichts daran, aber ich laufe auch nicht davon.« Sie sah Fabio an. »Hast du genug gesehen?«

»Und gehört.« Er nickte. »Wir können gehen.«

»Gut.« Nadja funkelte den Anführer aus bernsteinfarbenen Augen an und erhob drohend den Zeigefinger. »Wir sind in der Nähe und beobachten euch … Meidlinge.«

Der blonde Elf stieß einen Schrei aus und wollte sich wutentbrannt auf sie stürzen, doch der Anführer packte ihn und hielt ihn zurück. »Beeilt euch jetzt besser.«

Nadja lachte abfällig und streckte ihm den linken Mittelfinger hin. »Ihr Eunuchen könnt ja nicht mal eine Glockenblume zertreten.« Dann drehte sie sich um und steuerte in beschleunigtem Schritt die Treppe an. Sie wollte die Geduld des Anführers nicht über Gebühr strapazieren. Die anderen waren außer sich und schickten ihr wüste Beschimpfungen hinterher, wagten aber noch nicht, sie anzugreifen.

Max folgte ihr und sah sich immer wieder warnend um; Fabio ging als Letzter, gleichmütig und völlig entspannt, mit den Händen in den Hosentaschen, ohne sich umzudrehen.

»Puh!« Nadja schnappte nach Luft, als sie wieder oben angekommen waren, und sah sich um. Die Elfen waren verschwunden, niemand war ihnen gefolgt.

»Bist du lebensmüde? Warum hast du sie so provoziert?«, wollte Max wissen.

»Wären wir ihren Aufforderungen einfach so nachgekommen, hätten sie uns als schwach angesehen«, antwortete sie. »Jetzt haben sie keine Ahnung, wie viele wir in Wirklichkeit sind und was wir hier eigentlich wollen. Aber sie wissen, dass wir wissen, dass sie da sind, und dass wir sie im Auge behalten. Genau darauf kommt es an. Es macht sie nervös und verleitet sie zu Fehlern.«

Max sah sie bewundernd an. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Nadja winkte ab und sah zu Fabio. »Was haben wir herausgefunden?«

»Die sind ziemlich verzweifelt«, sagte er. »Wenn der Getreue da gewesen wäre, hätten sie nicht lange gefackelt. Ich vermute, dass sie nach dem Zugang suchen, weil sie annehmen, dass der Getreue hier irgendwo sein muss – aber offensichtlich in einer prekären Lage.«

»Dass ihm das passieren kann …« Nadja kletterte nach hinten ins Auto. »Wer immer ihn aufgehalten hat, verdient meinen persönlichen Dank.«

»Ja, es scheint so, als hätten wir einen kleinen Vorsprung. Deshalb werden wir als Nächstes den Platz suchen, wo er den Stab setzen will.«

»Und du hast schon lange eine Vermutung diese geheimnisvolle Alte Stadt, richtig?«

»Allerdings. Im Ätna drin. Das erscheint mir am wahrscheinlichsten. Und nachdem unsere Gegner sich hier ebenfalls aufhalten, bin ich sicher, dass ich richtigliege. Aber noch braucht es einen letzten Beweis.«

»Und was habt ihr jetzt vor?«, mischte sich Max ein.

»Nachdenken«, wich Fabio aus.

Nadja konnte sich vorstellen, weshalb – zuerst musste die Hürde »Letitia« genommen werden. »Ich habe furchtbaren Hunger, Leute. Fahren wir heim.«

Kurz vor der Dämmerung kamen sie am Waisenhaus an. Nadja, der der Magen schon in den Kniekehlen hing, wollte lieber zu den Großeltern, aber Fabio war wohl immer noch wütend und duldete keinen Aufschub. Er packte Max an der ohnehin malträtierten Schulter, kaum dass sie ausgestiegen waren, und schob ihn wie einen ertappten Sünder vor sich her in das Gebäude. Vorbei an den Kindern und Erwachsenen, die ihm mit großen Augen nachsahen. Nadja beeilte sich hinterherzukommen und überlegte, wie sie Schlimmeres verhindern konnte.

Ohne anzuklopfen, stieß Fabio die Tür zu Letitias Büro auf und schubste Max in den Raum. »Hier bringe ich dir deinen kleinen Grenzgänger.«

Letitia sah von einem Stapel Papieren auf, nahm die Brille ab und sah zuerst Fabio, dann Max an. »Massimiliano, habe ich dir nicht ausdrücklich verboten, darüber zu reden?«, sagte sie streng, dann seufzte sie.

»Dafür reden wir.« Fabio wies mit einem Kopfnicken zur Tür. »Max, du gehst jetzt und du gleich mit, Nadja. Schließt die Tür von außen, und zwar sofort.«

Nadja tat nur selten etwas, das sie nicht wollte. Doch diesmal gehorchte sie ohne Widerspruch und vor allem wortlos. Sie nahm Max mit sich nach draußen und schloss die Tür.

Letitia lehnte sich zurück. »Willst du eine Szene machen?«, fragte sie ruhig.

»Nein«, antwortete er. »Ich will nur eine Entschuldigung.«

Sie hob die Brauen. »Wofür?«

Seine Stimme war heiser vor Zorn. »Hör zu, ich will keine Rechtfertigung, keine Diskussion und keinen Streit. Nur eines: Entschuldige dich!«

»Ich könnte erklären …«

»Ich sagte gerade, dass ich all das nicht will!«

»Dann sei nicht albern. Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste.«

»Tu es einfach.«

Nun musterte sie ihn eindringlicher, erhob sich und ging auf ihn zu. »Was ist mit dir?«

Er wich zurück. »Ich will auch deine Nähe nicht, Julia. Nur deine Entschuldigung.«

Sie drehte sich zum Schreibtisch um, sortierte scheinbar einige Akten. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich entschuldige mich. Ich hätte mit dir reden müssen.«

Für einige Zeit lastete Schweigen zwischen ihnen. Endlich sagte Fabio: »Dafür habe ich etwas gut bei dir.«

Sie wandte sich ihm zu, wollte etwas sagen, doch er öffnete bereits die Tür und ging nach draußen. »Fahr uns jetzt zu den Oresos, Max!«, befahl er, und dann schwieg er bis zu ihrer Ankunft.


12 Der Blick in die Vergangenheit

Am Abend kam Letitia bei den Oresos vorbei. »Kann ich euch beide sprechen?«, fragte sie Fabio und Nadja.

Nadja wusste noch nicht genau, wie sie sich ihrer Mutter gegenüber verhalten sollte. Keinesfalls wollte sie sie verärgern. Aber sie wollte auch Fabio nicht in den Rücken fallen. Sie stand gewissermaßen zwischen ihren Eltern, und diese Situation war ihr äußerst unangenehm.

Immerhin gab Fabio sich inzwischen recht ausgeglichen und friedlich. Er saß mit Antonio zusammen in der Küche und rauchte eine Pfeife. Bis vor Kurzem war er damit beschäftigt gewesen, das Haus abzusichern, wie er es mit den Schwiegereltern verabredet hatte. Er hatte ihnen eine Liste gegeben, und sie hatten die Sachen darauf besorgt – ohne eine Miene zu verziehen.

Kreide, Ruß, Weihrauch, Anis, Basilikum, Koriander, Kardamom, Safran. Dazu diverse Öle, das mitgebrachte Flusswasser, einige Triskellbilder, die jeder Sizilianer im Haus hatte, und sei es nur im Wappen, Getreidebündel und, ja, einige Ziegenköttel. Und Salz, mindestens zehn Kilo. Sesta, die Fabio auf Schritt und Tritt folgte, sah ihm aufmerksam zu, während er Türen und Fensterrahmen mit einer Mischung aus Öl, Salz und Kräutern »behandelte«, hier und da Getreidehalme und die Bilder auf bestimmte Weise aufhängte und dergleichen mehr veranstaltete. Die Hündin nahm es ihm nicht sonderlich übel, als er ihr einige Schwanzhaare ausriss und diese ebenfalls an bestimmten Stellen drapierte.

Mit der Kreide malte Fabio dann Symbole auf die Fensterrahmen, die Nadja an Runen erinnerten. Gleichzeitig gab er seinen Schwiegereltern Anweisungen, wie sie die Möbel verrücken mussten, das Geschirr und frei hängendes Kochbesteck richtig anordnen und so weiter. Nonna und Antonio taten alles, ohne Fragen zu stellen, wie sie es versprochen hatten. Sie warfen sich nicht einmal vielsagende Blicke zu oder flüsterten miteinander. Nadja beobachtete das Geschehen interessiert, fand alles ziemlich abgedreht und schrullig, stellte aber ebenfalls keine Fragen.

Ganz zuletzt holte Fabio das Flusswasser, verteilte es auf kleine geschlossene Behältnisse und stellte sie zur Tür und an jeweils ein Fenster pro Himmelsrichtung. Dazu platzierte er winzige Spiegelscherben, vor die er Eisennägel legte. Nachdem er damit fertig war, rieb er sich die Hände und nickte zufrieden. »Da kommt kein Elf mehr rein, ohne eingeladen zu werden. Und auch kein sonstiges magisches Wesen, nicht einmal die Poltergeister.«

»Dann brauchst du in meinem Zimmer also keine Wache mehr zu halten?«, fragte Nadja erfreut.

»Das denkst du vielleicht«, antwortete er jedoch. »Ich gehe kein Risiko ein.«

»Ich wünschte, David wäre hier«, maulte sie.

»Ich auch«, sagte er. »Ich auch.«

Dann ging er zu Antonio in die Küche und lud ihn zu einer gemeinsamen Pfeife und Rotwein ein. Die Großeltern Oreso machten einen recht vergnügten Eindruck, ihnen schien das seltsame Zeremoniell Spaß zu machen. Bestimmt hofften sie darauf, dass sie eines nicht zu fernen Tages in alles eingeweiht würden. Während sie gemeinsam Kaffee kochten und Mandelplätzchen auf einen Teller richteten, nickte Natalia ihrer Enkelin schmunzelnd zu und zwinkerte: Sie würde sich gedulden – und damit hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte.

Sicherlich war das die beste Abwechslung, die die beiden alten Leute seit Jahren gehabt hatten. Zwar waren sie in Sizilien viel besser aufgehoben als in München, aber so glücklich sie auch sein mochten, gab es in ihrem Leben doch nur wenig, was außerhalb der Norm war. Außer ein- oder zweimal im Winter, wenn sich die Himmelsschleusen öffneten und es tatsächlich regnete, schüttete, bis halbe Berge abgetragen wurden. Was nun jedoch seit einigen Tagen los war, würde genug Stoff für viele gemeinsame Abende in der Zukunft bieten, wenn sie das Haus wieder ganz für sich hatten.

Nadja hatte keinen Grund, sich unwohl zu fühlen, denn Letitia zeigte eine völlig neutrale Miene und war aus anderem Grund als einem Streit hier. »Gehen wir drei ein wenig spazieren«, schlug sie vor.

Über die Ziegenpfade schlenderten sie durch die Nacht. Die Steine waren so hell, dass sie genügend Mondlicht reflektierten, und nach einer kurzen Eingewöhnung fanden sich die drei Oresos abseits des künstlichen Lichtscheins gut zurecht. Unter ihnen breitete sich Richtung Meer eine Lichterflut aus: Straßenlampen an Wegkreuzungen, Gehöfte und Ortschaften. Zum Ätna hin war es stockfinster, nicht einmal mehr der unentwegte Rauch war zu sehen, auch kein dunkles Glühen am Krater. Sollte das ein Zeichen sein? Die Ruhe vor dem Sturm?

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fing Nadjas Mutter schließlich an.

»Wie es aussieht, weiß niemand, wo der Getreue ist«, antwortete Fabio. Er berichtete, was sie alles angeschaut hatten und zu welcher Begegnung es in der Gola dell’Alcántara gekommen war.

»Das heißt, wir haben noch nicht ganz verloren.« Letitia strich sich das Haar zurück. »Und was habt ihr jetzt vor?«

»Wir müssen in den Ätna und die Alte Stadt suchen«, sagte Fabio. »Hast du irgendeine Erinnerung an sie?«

Letitia überlegte. »Nicht bewusst«, sagte sie leise. »Aber vielleicht kannst du sie finden und öffnen.«

»Das … das würdest du tun?« Fabio blieb stehen. »Aber du weißt, dass es gefährlich ist!«

Nadja mischte sich ein. »Wovon redet ihr?«

»Erinnerungsmagie«, murmelte Fabio. »Man wendet sie normalerweise nur bei Toten an. Hilft festzustellen, auf welche Weise sie ums Leben kamen.«

»Ich war schon ein paarmal tot, und meine Erinnerungen sind die der Toten.«

»Ja, schon. Aber derzeit lebst du. Außerdem laufe ich Gefahr, wenn ich so weit zurückblicke, dass ich mich selbst verliere und nicht mehr zurückfinde.«

Letitia sah Nadja an. »Du wirst uns dabei helfen können.«

Nadja machte ein besorgtes Gesicht. »Aber wenn es so gefährlich ist … Wir finden die Stadt sicher auch so.«

»Falls es sie denn gab!«, rief Fabio. »Versteh doch, diese Stadt ist selbst bei den Elfen inzwischen nur noch eine Legende. Sie soll eine der Ersten gewesen sein, und sie existierte lange Zeit in beiden Welten. Möglicherweise haben sich dort sogar Menschen aufgehalten. Es heißt, dass sie eine Stadt des Friedens war, was kaum möglich erscheint nach der langen Historie von Menschen und Elfen. Wenn ich mit meiner Hoffnung aber richtigliege und die Stadt wirklich existiert hat, befindet sich dort der mächtigste magische Knotenpunkt überhaupt. Doch wenn nicht, verlieren wir auf der Suche nach ihr kostbare Zeit.«

»Warum suchen wir dann nicht zuerst die Ley-Linien ab?«, fragte Nadja verständnislos.

»Hast du deine Elfenmaske aus Venedig dabei?«

»Ja …«

»Gut. Du darfst sie ausnahmsweise aufsetzen, und dann wirst du verstehen.«

Sie gingen zum Haus zurück. Donna Letitia unterhielt sich kurz mit ihren Eltern, dann zogen sich die drei auf Fabios Zimmer zurück.

»Nette Spielereien übrigens«, bemerkte Letitia und wies auf die Kreidezeichen an Bett und Fenster und den ganzen Rest. »Denkst du, das wird irgendjemanden aufhalten?«

»Vielleicht nicht das Wesen, das dem Getreuen den Zugang versperrt hat«, murmelte er. »Aber alle anderen bestimmt. Und ich werde bei Nadja Wache halten, wie ich es immer getan habe, wenn wir unterwegs waren.«

Nadja ging auf ihr Zimmer, durchwühlte den Rucksack und fand schließlich die Elfenmaske aus Venedig, die ihr schon gute Dienste geleistet hatte.

Letitia wollte sie anschauen und legte schon nach einem kurzen Blick darauf die Stirn in kritische Falten. »Du solltest die Maske sofort wegwerfen, Kind! Sie hat eine böse Aura. Wer weiß, wem sie einst gehört hat und was dieser hineinlegte …«

»Ich hab schon probiert, sie loszuwerden«, gab Nadja zu. »Aber diese Maske klebt an mir. Sie dient mir, ob ich will oder nicht. Kommt mir fast so vor wie ein Dschinn.«

»Eines Tages wird sie ihren Preis verlangen, und dann wird es für dich zu spät sein.«

»Ich passe schon auf, Mama. Und Fabio hat gesagt …« Sie biss sich zu spät auf die Lippen. Genau so etwas sollte sie niemals sagen!

In Letitias tiefblaue Augen trat ein Funkeln, als sie sie auf Fabio richtete, und er hob sofort beschwichtigend die Hände. Der Streit am Nachmittag – oder was immer es gewesen war, schließlich hatte die Begegnung nur sehr kurz gedauert, und es war kein Laut aus dem Büro nach draußen gedrungen – schien vorbei zu sein, Fabios Wut völlig verraucht. Und schon war er wieder in der Defensive.

»Ich kann es auch sein lassen!«, fügte Nadja schnell hinzu. »Ich glaube dir ja, dass es nicht so funktioniert, wie ich vorgeschlagen habe, Papa.«

»Aber du solltest es sehen«, sagte er ernst. »Wenigstens für einen kurzen Moment. Und dann erinnere dich im geeigneten Moment daran.«

Letitia verschränkte schweigend die Arme vor der Brust. Sie schien ganz und gar anderer Meinung, widersprach aber nicht.

Erstaunlich, dachte Nadja. Hatte sich irgendetwas zwischen ihren Eltern verändert, was ihr entgangen war? Letitia war noch sehr viel unergründlicher, als sie angenommen hatte. Ob sie ihre Mutter je verstehen würde?

Nadja setzte sich auf Fabios Bett, ihr Vater neben sie, die Mutter zog den geflochtenen Korbstuhl heran. »Also dann.« Die junge Frau atmete einmal tief durch und setzte die Maske auf.

Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, und sie sank leicht nach hinten. »Whow …«, flüsterte sie andächtig. »O mein Gott … wie schön ihr seid …«

Der Raum sah nach wie vor unverändert aus, bis auf Fabios Zeichen, die jetzt deutlich zu sehen waren. Vor allem die Spiegel-Eisen-Flusswasser-Kombination leuchtete in warnendem Rot wie eine Ampel.

Aber ihre Eltern … waren große, strahlende Lichtgestalten, wie man sich vielleicht Engel vorstellte. Obwohl sie etwa zwei Meter Abstand zueinander hatten, waren ihre Auren eng miteinander verwoben; zwischen ihnen flossen ständig Energien hin und her, wie sanfte Wellen, und in zarten Regenbogenfarben. Selbst ihre Körperkonturen verschwammen und zerflossen ineinander, als wären die beiden eins. Ihr Inneres war so hell, dass sie nicht mehr als Menschen erkennbar waren, höchstens noch schemenhaft die Augen, Nase und Mund.

Wir waren die Innamorati. Sie waren es noch! Jetzt verstand Nadja endlich, was das bedeutete. Nicht das, was die Commedia dell’Arte im Lauf der Zeit daraus gemacht hatte, sondern das unsterbliche Prinzip der Liebe an sich, vereint in Mann und Frau. Das, was Shakespeare zu Romeo und Julia inspiriert hatte. Der Dichter musste es damals erkannt haben, als er trunken mit Fabio im Wirtshaus saß und seiner Lebensgeschichte zuhörte. Ganz ohne magische Maske.

Nadja merkte, wie ihre Augen feucht wurden, die Erinnerungen an Fabios Erzählung stürzten auf sie ein und drohten sie zu überwältigen. Doch dann spürte sie die sanfte Berührung seiner Hand an ihrem Arm und hörte seine beruhigende Stimme. »Blick nach unten, Tochter, nur für einen Moment.«

Nadja gehorchte und konzentrierte sich wieder auf ihr gemeinsames Vorhaben. Sie tat es nicht zum ersten Mal, deswegen wusste sie, was sie zu tun hatte. Langsam glitt ihr Blick nach unten, durch den materiellen Holzboden hindurch, hinunter ins Erdgeschoss und abermals durch den Boden, in den Grund hinein, tiefer und tiefer, und dann …

Diesmal verlor sie wirklich den Halt und wäre nach vorn auf den Boden gestürzt, wenn ihr Vater sie nicht aufgefangen und gehalten hätte.

»Wahnsinn!«, rief sie. »Wahnsinn!«

Es war, als blickte sie in das Adersystem eines riesigen Wesens. Ein gewaltiges Geflecht aus Zweigen, das sich pochend und pulsierend, glühend wie Lava durch die ganze Insel zog. Es war unmöglich, eine einzige Linie auszumachen und sie von Anfang bis Ende zu verfolgen. Es gab Tausende von Kreuzungen und Verbindungen, und von außen kamen weitere Linien hinzu, nicht nur vom europäischen Kontinent, sondern auch von Afrika.

Nadja folgte den Linien tiefer ins Landesinnere, so weit sie es vermochte, und sah den Ätna als gigantisches pochendes Herz. Es füllte bald den gesamten Sichtbereich aus, überlagerte alles und löschte den Rest aus. Nur weit in der Ferne, tief unten auf dem Meeresgrund, konnte Nadja noch einen weiteren schwachen Schemen ausmachen, die Konturen eines Wesens, noch größer als der Ätna, mit hundert Köpfen, die von Ketten gehalten wurden, ebenso wie der Rest des schlummernden Leibes, dessen Brust sich langsam hob und senkte …

Es wurde ihr zu viel. »Ich … ich …«, stammelte Nadja und merkte, wie ihr Speichel aus dem Mund lief und ihre Muskeln versagten.

Jemand riss ihr die Maske herunter, und für einen Moment war sie völlig blind.

»Schon gut, schon gut, alles in Ordnung«, hörte sie die sanfte Stimme ihrer Mutter, fühlte ihre Arme um sich und lehnte seufzend den Kopf an ihre Schulter.

»Ich habe euch gesehen, wie ihr wirklich ausseht«, flüsterte sie. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Langsam kehrte die normale Sicht zurück. »Und ich sah diese Insel. Es ist unglaublich …«

»Deswegen suchen wir jetzt nach der Alten Stadt«, erklang Fabios Bass. »Diesmal musst du auf uns aufpassen, Nadja.«

Letitia legte sich aufs Bett, und Fabio setzte sich dicht zu ihr, beugte sich über sie, damit sie möglichst nah Auge in Auge waren.

»Wie genau habt ihr euch das vorgestellt?«, wollte Nadja wissen. »Was soll ich tun?«

»Du beobachtest am besten deinen Vater«, antwortete Letitia. »Er begibt sich auf die Reise in die Vergangenheit meiner Seele. Ich werde wahrscheinlich weggetreten sein, aber es dürfte keine Gefahr für mich bestehen.«

»Ich habe es noch nie am lebenden Objekt ausprobiert.« Fabio klang wenig begeistert. »Und insgesamt nicht sehr oft, vielleicht dreimal. Es ist keine sehr angenehme Erfahrung. Jedenfalls nicht einfach ein Spaziergang in die Vergangenheit.«

»Dann sollten wir nach einer anderen Lösung suchen …«

»Diese Stadt verbirgt sich«, unterbrach Fabio seine Tochter. »Offensichtlich haben nicht einmal die Gehilfen des Getreuen sie bisher gefunden, sonst wären wir ihnen nicht begegnet.«

Nadja fühlte sich ganz und gar nicht wohl bei der Sache.

»Wie merke ich überhaupt, dass etwas nicht mehr stimmt?«

»Verlass dich einfach auf dein Gefühl. Wenn ich mich verliere, musst du mich zurückholen.«

»Also gut.«

»Aber unter gar keinen Umständen darfst du diese Maske aufsetzen!«, warnte Letitia. »Egal, was passiert – denn das könnte unser aller Tod bedeuten. Was in mir verborgen ist, darf niemand sonst erfahren.«

Nadja nickte. Das nahm sie sehr ernst. Um nicht in Versuchung zu kommen, steckte sie die Maske in eine Tüte und brachte sie den Großeltern. »Erst wenn wir alle drei wieder hier unten sind, dürft ihr mir die Tüte zurückgeben«, schärfte sie ihnen ein. »Schaut nicht hinein, ja? Was darin ist, hat den bösen Blick – den gibt es wirklich! Wenn ich allein herunterkomme und euch anbettle, mir die Tüte zu geben, tut ihr es einfach nicht. Und versteckt sie, wenn ich weg bin, damit ich sie nicht selbst holen kann.«

»In Ordnung«, sagte Antonio zögernd. Natalia war anzusehen, dass ihr die Frage auf der Zunge brannte, was sie da oben trieben. Aber sie hielt sich zurück, getreu dem gegebenen Versprechen. Geduld war eine wichtige Tugend, vor allem auf dieser Insel.

»Wo fangen wir an?«, fragte Letitia, während sie zu Fabio hochblickte.

Er spürte Nadjas Anwesenheit, sie hatte sich schweigend in den Hintergrund zurückgezogen. Also dann. »Erinnerst du dich an unsere allererste Begegnung?«

»An diese noch am allerbesten, sie kostete mich immerhin gleich das Leben.«

»Dort beginnen wir. Und dann zurück. Es kann sein, dass das Öffnen der Türen sehr unangenehm für dich wird.«

»Das ist nichts Neues. Mit ein paar von ihnen wirst du dich leichter tun als mit anderen, weil ich sie in meinen Träumen bereits geöffnet habe.«

Er nickte. Letitia richtete den Blick nach innen und konzentrierte sich. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, verlangsamte sich aber zusehends. Fabio konzentrierte sich ebenfalls, blickte hinter den Spiegel ihrer Pupille, die sich zusehends weitete, je tiefer Nadjas Mutter in sich versank.

Dann sah er …

… sich selbst, durch ihre Augen. Eine irritierende Erfahrung. Noch dazu, da er diese Erinnerung gerade erst aufgefrischt hatte, indem er Nadja seine Lebensgeschichte erzählte. Doch es war nur ein kurzer Moment. Plötzlich reichten Letitias Erinnerungen weiter zurück, zu ihrer Kindheit, verschwommen und unwichtig, dann kam ein dunkles Loch …

Fabio fand die erste Barriere, die er nun öffnen musste; es war an ihm, Letitia zu dem Leben davor zurückzuführen. Als er auf Widerstand stieß, setzte er behutsam seine mentale Kraft ein. Er konnte nicht wissen, ob er als Mensch dazu überhaupt in der Lage war, kannte aber immerhin noch den Weg. Doch Letitia erleichterte ihm die Mühe, da sie lebte und aktiv mitwirkte. Jetzt betrachteten sie beide ihre Erinnerungen von außen; das war bizarr, doch nicht ungewöhnlich. Die Seele reflektierte alles, was sie aufgenommen hatte, und diese Sicht reichte über das, was Augen aufnehmen konnten, bedeutend hinaus. Fabio spürte, wie der Widerstand nachgab und schließlich schwand, nahm Letitia an der Hand …

Und es ging rasant hinab, in einen gewundenen Tunnel hinein, einer leuchtenden DNA-Spirale nicht unähnlich, filigran und zerbrechlich. Fabio musste aufpassen, dass er bei seiner rasanten Fahrt nicht versehentlich gegen die fragilen Wände stieß und die feine Struktur zerbrach. Nicht auszudenken … War es Letitia, die ihn führte, oder er sie? Gemeinsam rasten sie immer weiter hinab in der Spirale. Bilderfetzen sausten an Fabio vorbei, von Sonnenauf- und Sonnenuntergängen, wechselnden Jahreszeiten, unterschiedlichen Landschaften. Steppe, Dschungel, alles war dabei.

Zumeist befand die Seele sich unterwegs auf Reisen. Ganz zu Beginn verweilte sie oft in Städten, dann ging es an Pyramiden und Zikkurats und dem Babylonischen Turm vorbei, doch je mehr sie sich der Frühzeit annäherten, desto spärlicher waren die sesshaften Abschnitte gesät und machten Nomadendasein Platz. Manchmal konnte Fabio gerade am Rande die Momentaufnahme eines Menschen erhaschen, den Letitia länger als nur ein paar Augenblicke angeschaut hatte, doch er konnte die Momente nicht festhalten – und wollte es auch nicht. Wenn er jetzt verweilte, bestand die Gefahr, dass Letitia und er für immer in diese Zeit zurückstürzten, und dann war der Weg in die Gegenwart ausgeschlossen.

Fabio sah Höhlen und riesige Tiere, die gejagt wurden und ihrerseits die Menschen jagten. Und der Versuch des ersten Feuers, Totenrituale, Trauer und Angst. Schmerz und Kälte, ständige Unruhe und Suche, Kampf ums Überleben. Trotzdem oder gerade deswegen spürte er den allgegenwärtigen Wunsch, der Nachwelt zu hinterlassen, was diese Menschen gesehen und erlebt hatten. Menschen, die mehr waren als der Höhlenbär, dessen Lager sie ihm manchmal abjagten. Sie hinterließen unverwechselbare Handabdrücke und filigrane Zeichnungen. Sie beobachteten den Himmel und seine Zeichen, verehrten die Leben spendende Sonne und mieden das freie Land in mondloser Nacht.

So alt …, dachte Fabio fasziniert und wunderte sich, wie er bei der Geschwindigkeit überhaupt die Zeit für diesen Gedanken fand.

Ich wusste es nicht …, vernahm er Letitias Wispern in seinem Kopf; sie war nicht minder beeindruckt als er und schien diese Reise offensichtlich zu genießen.

Alles, was Fabio bisher an Gefahren und Nachteilen der Erinnerungsmagie kennengelernt hatte, traf nicht zu. Er und seine Liebste ergänzten sich perfekt in ihrer Reise zurück, und weil es kein Augenblick des Todes war, sondern immer wieder neue Geburt, gab es auch kaum Schrecken. Manchmal starb das Behältnis der Seele an Krankheit, manchmal gewaltsam, manchmal aber auch einfach am Alter. Es waren nur ganz kurze Momentaufnahmen, und die Türen öffneten sich immer leichter – nahezu von selbst, je weiter sie zurückgingen. Längst hatten sie den Anbeginn der Menschheit erreicht und mit ihm eine Welt, die bei Weitem nicht so komplex wie die heutige schien. Klar strukturiert und zielstrebig.

Nach wie vor hielten sie sich nicht auf, obwohl die Versuchung immer intensiver wurde. Viele Rätsel könnten nun geklärt werden, die Vergangenheit müsste kein dunkles Loch mehr sein, das man mit Vermutungen füllte.

Doch Fabio und Letitia hatten ein gemeinsames Ziel, zeitlich wie auch räumlich. Den Ort zu finden war nicht schwer, denn ihn gab es noch in der Gegenwart, aber die Zeit … Dass es so weit zurückging, hätte Nadjas Vater nie gedacht. Staunend bewegte er sich durch die Sphären, sah Kometen einschlagen, Sterne über das Himmelsgewölbe rasen, aufblitzen und verglühen, sah den Mond ganz nah und riesig, gewaltige Wälder und endlose Steppen und Meere, die über den Rand hinaustraten, austrockneten und sich wieder füllten. Und er sah versunkene Kulturen und Zivilisationen, die weiter zurücklagen als alles, was bekannt war. Niemand wusste mehr von ihnen, denn ihre Spuren lagen so tief im Gestein verborgen, dass man sie bis heute nicht gefunden hatte. Eine Zeit vor der langen Wanderung, bevor die Anwendung des Feuers neu entdeckt wurde. Eine Zeit, bevor die Menschheit offensichtlich das erste Mal ins Vergessen gesunken war. Als sie lange dumpf dahinschritt, bevor sie eine neue Zivilisation aufbaute, die man bisher für die erste gehalten hatte. So geschah es seitdem immer wieder: Hochkulturen kamen und gingen und waren bedeutender als alles, was man je gefunden hatte.

Gemeinsame Wege, die Menschen und Elfen gingen, als gäbe es keine Unterschiede zwischen ihnen.

Und schon damals existierte die Wandernde Seele. Sie war älter als alles, was Fabio je begegnet war, älter wahrscheinlich noch als Fanmór. Fast seit Anbeginn begleitete sie die Menschheit.

Sie führte den ehemaligen Elfenmann schließlich zur Alten Stadt, und das war der Moment, da er sich verlor.

Er sah, wie die Stadt gebaut wurde, und er sah ihre Blüte. Er sah den Frieden dort, den Handel zwischen den Unsterblichen und den Menschen, die Bewegungen zwischen Welten, die damals noch eins waren. Er sah die Könige und Götter der Elfen und so viele mehr in hell strahlendem Licht, als gäbe es keine Dunkelheit.

Und doch, eine Dunkelheit gab es dort, eine hünenhafte Gestalt ohne Gesicht und Schatten, die Anweisungen erteilte und der man gehorchte und … ja, Bauwerke errichtete. Einen Thron aufstellte, Schiffe baute und Geschmeide anfertigte. Er sah, wie Herrscher ihr Ohr der Dunkelheit schenkten und wie Ehrgeizige ihre Wünsche an sie richteten.

Er hielt abrupt inne und verlor dabei die Verbindung.

Da wandte sich die Dunkelheit ihm zu, richtete das verborgene Glitzern auf ihn, als könne sie ihn wahrhaftig sehen.

Fabio schrie auf.

Er. Er. Er. Er.

Nadja fuhr zusammen, als ihr Vater unartikuliert zu schreien begann, mit einer völlig fremden Stimme, die sie bis ins Mark erschütterte. Letitia lag starr auf dem Bett, ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch einmal pro Minute, und in ihren Augen spiegelte sich nicht der Raum, sondern die Vergangenheit.

Egal, ob es ihrem Vater recht war oder nicht, jetzt würde Nadja eingreifen. Dieser Schrei hatte es in sich gehabt, da stimmte etwas ganz und gar nicht mehr. Sie rüttelte an Fabios Schulter, und als er nicht zu sich kam, umklammerte sie ihn und riss ihn mit Gewalt aus dem Augenbann. Zusammen stürzten sie polternd zu Boden, und Nadja ächzte auf, als er mit vollem Gewicht auf ihr landete. Mühsam wälzte sie ihn von sich herunter, robbte zur Seite und versuchte, ihn aufzurichten. Sein Blick war völlig starr, die Muskeln verkrampft. Aus seinem halb geöffneten Mund lief Speichel.

»Verdammt!«, stieß Nadja in panischer Angst hervor.

»Papa, komm zu dir, los!« Schließlich ohrfeigte sie ihn sogar. Als ihre Bemühungen keinen Erfolg brachten, wandte sie sich ihrer Mutter zu. Doch auch sie konnte Nadja nicht zu sich bringen.

»O Gott, ich habe alles falsch gemacht«, jammerte sie. Ihr Herz raste, und ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie nur tun?

Die Maske. Nachsehen, was sich verändert hatte, den Weg finden, die beiden zurückholen …

Nadja raste die Treppe hinunter und stürmte in die Küche, wo Antonio und Natalia gebannt auf den kleinen Fernseher starrten.

»Die Maske!«, rief die junge Frau. »Ich brauche sie, sofort!«

Die Großeltern sahen sie fast mitleidig an. »Sie ist gut verwahrt«, sagte Natalia. »Du kriegst sie nicht.«

»Das ist kein Scherz!«, schrie Nadja wütend. »Ich brauche die Maske sofort! Es geht hier um Sekunden, um Leben und Tod!«

Antonio hätte beinahe nachgegeben, aber Natalia hielt ihn am Arm fest. »Unter gar keinen Umständen, hast du gesagt, Nadja, und daran halte ich mich.«

Die junge Frau schrie noch eine Weile auf sie ein, geriet immer mehr in Rage, aber es hatte keinen Zweck, die Nonna ließ sich nicht erweichen.

»Was glaubst du wohl, wie viel Versprechen wert sind, wenn man sie so einfach bricht?«

»Aber ich verliere meine Eltern, wenn ich nicht …«

»Hör auf, Nadja! Es geht hier um ein magisches Ritual, richtig? Ich halte mich an mein Wort, das ich gegeben habe, und stelle keine Fragen. Aber was hier vor sich geht, ist ziemlich offensichtlich. Ich habe keine Ahnung, was dein Spinner von Vater jetzt wieder angerichtet hat, aber eines weiß ich: Bisher hat er jedes Mal alles zum Guten gewendet. Du solltest ihm vertrauen.«

»Aber … aber wenn ich ihn umgebracht habe, weil alles meine Schuld war?« Nadjas Augen füllten sich mit Tränen.

Natalia erhob sich langsam. »Was ist mit deiner Mutter?«

»Als ob sie katatonisch wäre …«

»Das kenne ich. Das hatte sie schon als Kind.«

Die alte Frau öffnete ein kleines Schränkchen neben dem Gewürzregal, holte eine schmale Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit darin hervor und winkte Nadja. »Zuerst holen wir deine Mutter zurück. Sie wird wissen, wie man deinem Vater helfen kann.«

Nadja blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, obwohl sie unterwegs mehrmals überlegte, einfach umzudrehen und nach der Elfenmaske zu suchen. Doch als sie einen Blick zurückwarf, sah sie Antonio mit verschränkten Armen im Türrahmen zur Küche stehen, und neben ihm saß Sesta mit aufmerksamem Blick.

»Haltet uns nicht für dumm«, sagte Natalia unterwegs auf der Treppe. »Ich sagte es dir bereits: Wir wissen schon lange, dass unsere Tochter anders ist als andere. Sie wollte nie mit uns darüber reden, erst recht nicht nach der Trennung von Fabio. Und selbst ein Pragmatiker erkennt, dass er ebenfalls nicht normal ist.«

»Mein Vater verehrt euch. Aber wenn ich euch erzähle, worum es geht, erklärt ihr uns trotzdem für verrückt.«

»Verrückt, mein liebes Kind, sind das Salz und die Kreidezeichen und all das andere. Doch auch dafür wird es eine Erklärung geben.« Natalia betrat Fabios Zimmer, wo Nadjas Eltern in unveränderter Haltung dalagen. Ohne Fabio zu beachten, ging Natalia schnurstracks zum Bett, entkorkte das Fläschchen und hielt es kurz, nicht einmal eine Sekunde, unter Letitias Nase, bevor sie es wieder zustöpselte.

Der stechende Geruch reizte Nadjas Nase selbst auf die Entfernung, und sie erkannte, dass es sich um Salmiakgeist, also Ammoniumhydroxid, handeln musste. Hoch ätzend und lebensgefährlich – ihre Großmutter schien auch verrückt zu sein!

Letitia kam augenblicklich zu sich und schoss in die Höhe, ihre Augen wie flackernde Irrlichter. »Mama! Was habe ich geträumt?« Sie wirkte für einen Moment desorientiert, in ihre Kindheit versetzt, doch sie fand rasch zurück und blickte sich suchend nach Nadja um. »Ist alles in Ordnung, Tochter?«

Nadja schüttelte den Kopf und deutete verzweifelt auf Fabio, der immer noch wie eine verzerrte Skulptur seiner selbst dalag.

Letitia legte eine Hand auf die Schulter ihrer Mutter und schwang die Beine aus dem Bett. »Danke, Mutter. Ich mache das jetzt. Geh bitte wieder nach unten.«

Natalia nickte und ging wortlos, schloss die Tür hinter sich. Letitia kniete bei Fabio nieder und untersuchte ihn. »Was ist geschehen?«

»Er fing auf einmal furchtbar an zu schreien. Ich musste ihn von dir trennen …«

»Verstehe. Du hast uns abrupt getrennt. Sein Geist ist immer noch dort.«

»Tut mir leid …«

»Nein, du hast das Richtige getan. Unsere Verbindung ging schon vorher verloren, und ich habe mich beinahe verirrt. Ihr habt mich gerade rechtzeitig geweckt. Ich kann nur versuchen, ihn zurückzuholen, indem ich denselben Weg gehe. Andernfalls hättest du uns beide verloren, und es hätte keine Rettung mehr gegeben. Je länger es dauert, desto geringer sind die Chancen.«

»Ich wollte die Maske holen«, gestand Nadja beschämt. »Aber sie haben sie mir nicht gegeben.«

»Sehr gut. Auf meine Eltern ist Verlass.« Letitia beugte sich über Fabios bleiches Gesicht. »Wie lange ist er schon so?«

»Ich weiß nicht … höchstens fünf Minuten …«

»Hm. Kritisch.«

»Euer Band wird euch halten …«, flüsterte Nadja. »Ich habe es doch gesehen. Es ist unzerreißbar …«

»Nur aus diesem Grund habe ich den Vorschlag überhaupt gemacht.« Letitia warf einen kurzen, zweideutigen Blick zu Nadja. »Was wir da getan haben, war Wahnsinn.«

»Schön, dass du mich jetzt darüber aufklärst …«

»Vernunft ist ein Fremdwort für Elfen, erst recht für deinen Vater. Und ich musste endlich wissen, wie alt ich bin. Diese Geschichte wird immer größer, und wir müssen herausfinden, worauf wir uns da eingelassen haben.«

Letitia konzentrierte sich voll und ganz auf Fabio, versenkte ihren Blick in seinem, und Nadja sah abermals zarte goldene Fäden zwischen ihren Augen schweben. Die junge Frau rang heftig mit sich, ob sie es nicht noch einmal mit der Maske versuchen sollte, und verfluchte sich selbst, weil nur sie allein sich in diese Lage gebracht hatte. Aber eine Chance musste sie der Mutter geben. Doch wenn auch nur der geringste Verdacht bestand, dass Letitia ebenso wie Fabio verloren ging, würde sie sich durch nichts und niemanden mehr aufhalten lassen.

Letitia wurde blass, und auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, während sie auf der Suche nach Fabios Geist war. Ihre Konzentration blieb ungebrochen.

Es war ein ganz anderer Weg, keine Erinnerungsmagie. Trotzdem reiste Letitia erneut durch ihre Vergangenheit, der leuchtenden Spur von vorher hinterher, immer noch mit dem objektiven Blick von außen. Staunend flog sie die Spirale entlang, setzte allerdings hier und da leuchtende mentale Anker, die ihr helfen sollten, sich auf dem Rückweg daran entlangzuhangeln. Die Reise forderte ihr alle Kräfte ab, daher brauchte sie Unterstützung, um es auch wieder zurück zu schaffen, noch dazu mit Fabio im Schlepptau. Die Spur würde sie dann nämlich nicht mehr sehen können, sie funktionierte nur in einer Richtung und auch nur für kurze Zeit.

Was mochte geschehen sein, dass er so schlagartig verschwunden war und sich verloren hatte? Letitia hatte es überhaupt nicht mitbekommen. Dennoch bereute sie nicht, was sie gemeinsam getan hatten. Sie brauchten Antworten wie die, die sie in ihren Erinnerungen fanden. Wer weiß, wie viel Zeit ihnen noch blieb?

In höchster Eile reiste sie bis an den Punkt des Anfangs, in der Alten Stadt, und da … sah sie ihn.

Er saß auf einem Felsen, den Blick auf die Stadt gerichtet, die zu diesem Zeitpunkt noch jung war und immer noch im Entstehen begriffen.

Behutsam setzte sie sich neben ihn. Es war gerade genug Platz für sie beide.

Ich war sehr in Sorge.

Es tut mir leid. Aber ich … verlor völlig die Fassung. Er ist hier.

Er?

Den wir als Getreuen kennen. Er ist hier. Er war damals schon hier. Ich glaube, er war es schon immer, seit Anbeginn der Geisterwelt.

Dann sind wir also auf der richtigen Spur?

Ja. Wir haben den Anfang gefunden. Er wird in unserer Zeit wieder an diesen Ort gehen und den fünften Stab setzen. So wird er Bandorchu befreien. Aus dem Schattenland, von wo es bisher keine Rückkehr gab.

Aber was tut er jetzt hier, vor aller Zeit?

Er baut die Stadt.

Was?

Ich verstehe es auch nicht. Wir sind nicht ganz bis zum Anfang zurückgegangen, sodass ich nicht herausfinden konnte, wann und durch wen die Stadt gegründet wurde. Aber der Getreue ist jetzt hier und baut sie auf, so, wie ich einst Venedig baute.

Plötzlich hielt Fabio inne, hob den Arm und wies auf ein Haus fast im Zentrum. Da, darauf habe ich gewartet. Die ganze Zeit schon wandere ich immer wieder hierher zurück, das dürfte das fünfte Mal sein. Jetzt geschieht es. Schau hin …

Letitia schloss einen kurzen Moment geblendet die Augen, als aus einem Fenster plötzlich ein gleißendes Licht aufflammte, für einen Herzschlag alles hell erleuchtete und dann langsam erlosch. Jedermann in der Stadt hielt inne und blickte zu diesem Haus. Manche verneigten sich, andere fielen auf die Knie. Irgendwer streute Rosenblätter, und ein ferner Chor erklang.

Was war das?, fragte Letitia und registrierte überrascht, wie Ehrfurcht sie erfüllte.

Fabio wandte ihr das flimmernde Geistgesicht zu, und glitzernde Kristalle lösten sich aus seinen Augen. Das bist du, flüsterte er. In diesem Moment wurde deine Seele geboren, meine Geliebte. Du warst die Erste von allen, und du bist immer noch da. Deswegen konntest du mir auch meine Seele geben. Und ich, Fiomha, der einfache Elf niederer Herkunft, ganz ohne Privilegien und nicht von edlem Blut, durfte dein Herz erobern, für immer.

Sie tastete nach seiner Hand. Das ist … wunderbar. Ich danke dir, dass ich bei meiner Geburt dabei sein durfte. Wer kann das schon von sich sagen? Aber es ist nicht nur das. Dir … verdanke ich alles.

Du hast mir bereits gedankt. Du hast eine Seele für mich gepflückt und sie mir geschenkt. Du hast mich geliebt, bevor ich wusste, was Liebe überhaupt ist. Und wir haben einander geliebt, bevor wir wussten, dass es verboten ist. Was wäre wohl geschehen, wenn ich damals auch hier gewesen wäre?

Denk nicht darüber nach. Wir sind jetzt hier.

Einen Moment lang saßen sie schweigend da und blickten auf die Stadt. Schließlich drückte Letitia Fabios Hand. Wir müssen zurück.

Müssen wir?

Ja. Unsere Tochter wartet auf uns. Sie gibt sich die Schuld. Und da sind noch eine Menge unerledigte Dinge.

Ah. Der Preis, nicht wahr?

So sind die Regeln. Das weißt du besser als ich.

Ich habe die Regeln schon lange hinter mir gelassen.

Nicht alle.

Ja. Ja, ich verstehe.

Sie spürte, wie sein Widerstand wich. Darauf hatte sie vertraut. Obwohl sie zugeben musste, dass die Versuchung sehr groß war.

Es ist schön hier, nicht wahr?

Der schönste Ort der Welt. Hier gibt es nur Frieden. Wie lange er wohl währte?

Vielleicht kehren wir eines Tages wieder zurück und bleiben. Bestehen in einer Erinnerung fort. Wir könnten einfach nur glücklich sein …

Aber das sind wir doch, meine Liebste … mein Herz. Solange ich in deiner Nähe sein darf.

Wir gehen jetzt zurück, mein Lieber. Sträub dich nicht mehr. Ich schaffe es nicht allein und ohne dich schon gar nicht. Hilf mir. Schenk mir deine Kraft. Kehren wir zu unserer Tochter zurück; sie ist der Ankerpunkt in der Welt, in die wir gehören. Hier ist unseres Bleibens nicht. Noch nicht …

Endlich gab er nach. Es war sehr schwer, jemanden zurückzuholen, der sich in der Vergangenheit verloren hatte. Noch dazu, wenn man selbst lieber dort verweilen wollte. Es war einfach zu verlockend …

Nein. Zurück, zurück. Dort war Nadja und wartete, ihre Tochter, die Letitia vor so langer Zeit verlassen hatte. Die ohne sie aufwachsen musste. Letitia wusste nicht, ob sie sich das je verzeihen konnte. Aber ganz sicher würde sie es sich nicht verzeihen können, wenn sie jetzt einfach ging. Und ihr Kind schutzlos und ohne Hilfe zurückließ, während die Welten zum Untergang verurteilt waren.

Das war Letitias fester Bezugspunkt, der sie immer wieder aufrüttelte und sie zwang, sich mit Fabio zusammen auf den Rückweg zu machen. Er hatte so gut wie gar keinen Willen mehr, aber noch Stärke. Das musste für beide reichen.

Nadja keuchte auf, als sie merkte, wie sich bei ihren Eltern etwas veränderte. Die ganze Zeit hatte sie bei ihnen verharrt, die Hände auf sie gelegt, ihnen Wärme und Liebe gegeben. Sie wusste nicht, was sie sonst tun konnte, sie besaß keinen Elfenzauber oder wenigstens Erfahrung im Umgang mit solchen Geschehnissen. Also tat sie das Einzige, was ihr blieb: Sie versuchte, Zuneigung und Stärke zu übertragen, ihnen zu zeigen, wohin sie gehen mussten. In Gedanken rief sie die ganze Zeit nach ihnen. Das mochte für jemanden ohne Magieerfahrung albern sein, aber es bekam ja niemand mit. Und schaden konnte es wohl kaum.

Plötzlich ging ein Ruck durch Letitias Körper, und sie atmete einmal heftig ein und aus. Dann kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück, und sie atmete normal weiter. Kurz darauf kam Fabio zu sich, sein starrer Blick wurde klar und löste sich aus dem Bann. Auch er atmete nun regelmäßig und bekam eine gesunde Hautfarbe. Die verkrampften Muskeln lösten sich, und bald schon sah er deutlich entspannter aus.

»Endlich!« Nadja seufzte und plumpste auf den Boden. Sie war völlig erschöpft.

Fabio fuhr hoch. Erleichterung glitt über sein Gesicht, als er seine Tochter entdeckte.

Letitia blinzelte und rieb sich den Nacken, mit der anderen Hand tastete sie nach der Tochter. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Schon«, antwortete Nadja. »Aber wie steht es mit euch?«

»Es war … eine lange Reise«, sagte Donna Letitia.

»Eine sehr, sehr lange Reise«, ergänzte Fabio. »Es tut mir leid, Nadja. Beinahe hätten wir dich verlassen.«

»Doch du warst unser Anker. Ohne dich wären wir vielleicht geblieben.«

Nadja betrachtete die gelösten, glücklichen Gesichter ihrer Eltern, das Leuchten in ihren Augen. Sie mussten etwas Wunderbares erlebt haben. Etwas war sie neidisch. Und eifersüchtig. »Habt ihr die Alte Stadt gefunden?«

»Ja.« Fabio stand geschmeidig auf und half seiner Frau hoch. »Es hat sie wirklich gegeben, und der Getreue kennt ihren Standort. Er wird den Stab dort setzen, und dann … Die Götter allein mögen wissen, was dann geschieht.«

»Darüber reden wir morgen.« Letitia ging zur Tür.

»Was hast du vor?«, fragte er verwundert.

»Ich fahre nach Hause. Es ist spät, und …«

»Den Teufel wirst du tun!«

»Wie bitte?«

»Ich sagte …«

»Ich weiß, was du gesagt hast.«

Nadja verdrehte die Augen, als die beiden schon wieder wie Kampfhähne voreinander standen. Jetzt waren sie ganz in der Wirklichkeit und in ihrem Element.

»Du setzt keinen Schritt vor diese Tür, oder ich schleife dich an den Haaren hierher zurück, die ganze Treppe rauf!«, befahl Fabio. »Du bist viel zu erschöpft nach all dem, und vor allem gehe ich davon aus, dass so ziemlich jeder Elf auf der Insel mitgekriegt hat, was wir getan haben. Du bleibst hier im Schutz des Hauses, und du wirst hier in meinem Bett schlafen und dich erholen, bevor wir in den Kampf ziehen!«

Letitia verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue.

»So. Und wo schläfst du?«

»Ich halte Wache bei Nadja, wie immer.« Fabio fackelte nicht lange, er packte seine Frau bei den Schultern und schob sie zum Bett, drückte sie darauf nieder und fuchtelte dann mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. »Darüber diskutiere ich nicht, verstanden? Und ich werde deine Eltern entsprechend instruieren, dich hier nicht rauszulassen.« Er richtete sich auf und sah Nadja auffordernd an. »Und du gehst jetzt ebenfalls zu Bett. Ich gebe dir zehn Minuten, dann bin ich bei dir.«

»Du brauchst ebenfalls Erholung, Papa.«

»Ich schlafe mit einem Auge im Sessel. Ab von der Bühne, Nadja!«

Nadja war so verdutzt über seinen herrischen Tonfall, dass sie gehorchte.

Auch Letitia gab keinen Kommentar mehr, deckte sich zu und schloss die Augen.


13 Salz und Kreide

Nadja war so müde, dass sie augenblicklich einschlief. Sie träumte nicht einmal, und als Fabio sie schließlich weckte, fühlte sie sich, als sei sie gerade erst eingenickt. Ihr Blick glitt zum Fenster, vor dem noch tiefe Nacht herrschte.

»Was ist los?«, flüsterte sie aufgeregt und war sofort hellwach.

»Steh auf und zieh dich an, Nadja!«, forderte er sie leise auf. »Wir müssen los.«

»Aber … wie viel Uhr ist es denn?«

»Halb fünf.«

Er schien wirklich keine Zeit verlieren zu wollen. Fabio ging nach unten, während Nadja sich hastig wusch und sich für einen Kletterausflug ankleidete, mit Stretchhose, elastischen Schuhen, Shirt und Jacke. Dann packte sie ihren kleinen Rucksack. Das Haus lag noch in tiefem Schlummer, als Nadja in die Küche ging und dort Fabio vorfand, der ein kleines Frühstück vorbereitet hatte. Dankbar nahm sie alles an, denn ihr Magen knurrte jämmerlich. Sie staunte, als Fabio ihr die Elfenmaske brachte.

»Nimm sie mit. Ich glaube, dieses Teufelsding verlangt es, und wir haben gar keine andere Wahl. Aber vielleicht ist sie uns trotzdem von Nutzen.«

Nadja verstaute sie im Rucksack, dann war sie bereit zum Aufbruch. Der Sternenhimmel glitzerte über ihnen, als sich Vater und Tochter Oreso aus dem Haus schlichen, und die Luft war mild und roch nach Frühling. Sesta lag auf dem Fußabstreifer und klopfte mit dem Schwanz auf den Holzboden, als Fabio sie streichelte und dann über sie hinwegstieg. »Pass gut auf, mein Mädchen«, wisperte er ihr zu.

Auch Nadja ließ der Molosser-Hündin ein paar Streicheleinheiten zukommen, bevor sie Fabio folgte. Erstaunt sah sie, wie ihr Vater Letitias Wagen entriegelte und ihr zuwinkte. »Steig ein, schnell.«

Schweigend ließ sie sich neben ihm nieder, er startete und fuhr los.

Als sie den Weg hinunterholperten, fragte Nadja: »Wo ist Mama?«

»Schläft«, antwortete er knapp. »Ich habe gewartet, bis sie eingeschlafen war, und dann einen kleinen Bann über sie gelegt.«

»Dazu bist du in der Lage?«

»Nur einen ganz einfachen, wie ihn auch gut begabte Menschen, die sich auf Hypnose verstehen, beherrschen. Sie wacht nicht vor zehn Uhr auf, und das hat sie nötig. Dann habe ich ihr den Autoschlüssel geklaut und im Sessel gewartet, bis es an der Zeit war.«

»Ohne Schlaf.«

»Na ja, ein bisschen gedöst habe ich schon.«

Nadja rieb sich die sommersprossige Nase. »Mama wird dich umbringen wollen, sobald sie aufwacht und merkt, dass du sie reingelegt hast.«

»Ja, sehr wahrscheinlich.«

»Und wenn sie uns folgt?«

»Dann bringe ich sie um.«

Sie zweifelte nicht daran, dass er das in diesem Moment und im übertragenen Sinne ernst meinte. Seine Miene war entschlossen, fast finster. Für einen Moment huschte die Erinnerung an Fiomha den Elfen über sein Gesicht.

Andererseits konnte Letitia nicht viel unternehmen. Es dauerte noch, bis sie erwachte und Max aus dem Waisenhaus erschien, um sie abzuholen. Wenn sie sich dann endlich auf den Weg machten, hatten Fabio und Nadja schon einen so großen Vorsprung, dass sie kaum mehr eingeholt werden konnten. Hoffentlich hatte Letitia Fabios Warnung ernst genommen, laut der sie bei Verlassen des Hauses in großer Gefahr schwebte.

Fabio schien sich genau an den Weg zu erinnern. Zielsicher steuerte er die Straße nach Francavilla an. Der Himmel über ihnen wurde blasser, im Osten über dem Meer, das jetzt hinter ihnen lag, nahm er eine sanfte rosa Tönung an. Im Westen allerdings zogen Wolken auf.

Auf der Straße war so früh noch niemand unterwegs.

Nadja kämpfte eine Weile mit sich, dann wagte sie es. »Sag mal, darf ich dir eine indiskrete Frage stellen?«

Fabio lächelte. »Sicher. Ich muss sie ja nicht beantworten.«

»Nähert … ihr euch wieder an?«

»Hm. Das ist sehr schwierig, Nadja. War es immer.«

»Aber ich habe euch doch gesehen … eure wahren Gestalten …«

»Ja, in der Geisterwelt mögen wir fest verbunden sein. Aber wir sind Wesen aus Fleisch und Blut. Es ist … zwiespältig. Eben schwierig.«

»Und jetzt erst recht. Sie wird stinksauer sein, vor allem auf mich, weil ich einfach mitgemacht habe. Und überhaupt mitgegangen bin.«

»Aber sie wird sich auch beruhigen, wenn wir mit guten Nachrichten zurückkommen.«

Sie starrte aus dem Fenster. »Was willst du überhaupt tun? Ich meine, es ist doch lächerlich, nur wir beide …«

»Nadja!«, unterbrach er. Seine Stimme nahm einen eindringlichen Tonfall an. »Versteh doch. Das muss ich jetzt tun. Wir müssen es tun. Ich glaube, alles geht dem Ende entgegen, und nur wir können es aufhalten. Weil wir die sind, die wir sind. Ich kann es dir nicht anders erklären. Auf meiner Reise in die Vergangenheit habe ich erkannt, dass ich noch etwas zu erledigen habe, bevor ich Frieden finden kann.«

Sie zuckte zusammen. »Es gefällt mir nicht, wie du das sagst. So endgültig, als ob du damit den Tod meintest.«

»Absolut nicht!«, widersprach er heftig. »Aber ich will zur Ruhe kommen, mit deiner Mutter. Wir werden fortgehen, wenn alles vorbei ist. An irgendeinen Ort, an dem uns beide Welten nur noch knapp berühren können. Und dort werden wir die Jahre, die uns noch bleiben, miteinander verbringen. Ohne Verpflichtungen, ohne Einmischung oder Beeinflussung, ohne Tabus oder Regeln. Danach habe ich mich jahrhundertelang gesehnt. Ich habe meinen Teil damals im Krieg geleistet, und meine Aufgabe ist noch nicht beendet. An diese eine Regel muss ich mich halten, denn sie bewahrt mein Seelenheil. Andernfalls verliere ich, worum ich so hart gekämpft habe – und was deine Mutter mir einst schenkte.«

Nadja begriff immer weniger. Das Licht der Scheinwerfer fraß helle Lichter in die weichende Dunkelheit, brachte ihr jedoch keine Erleuchtung. »Aber dann solltest du sie daran teilhaben lassen …«

»Nein. Er weiß, dass sie hier ist; er hat es wahrscheinlich immer gewusst.« Fabio brauchte keinen Namen zu nennen – Nadja wusste, von wem er sprach. Der finstere Schatten stand stets zwischen ihnen, fest verwurzelt in ihrem Leben. Fabios Blick glitt immer wieder unruhig in den Spiegel, als erwarte er Verfolger. »Er war Zeuge der Geburt ihrer Seele«, brach es aus ihm hervor. »Ich habe es gesehen, Nadja! Deine Mutter ist in weit größerer Gefahr als du. Bisher hat er keinen Grund gehabt, nach ihr zu suchen, aber das ist vorbei. Er muss die Zusammenhänge mittlerweile erkannt haben, und damit weiß er auch alles über dich.«

Nadja spürte, wie ihr Herz einige unregelmäßige Schläge tat. Diese Geschichte wurde immer größer und verzwickter. Ihre ganze Familie war darin verwickelt. »Papa, was ich überhaupt nicht kapiere … Du machst immer ein Affentheater um meine Sicherheit. Warum … nimmst du mich jetzt mit?«

Er warf ihr einen kurzen, verzweifelten Blick zu, und in seinem rechten Augenwinkel blitzte plötzlich eine Träne auf. »Es ist unverantwortlich, was ich da tue!«, rief er. »Wenn Letitia deswegen niemals mehr ein Wort mit mir wechselt, habe ich es nicht anders verdient. Aber mir bleibt keine Wahl. Sie kann mir nicht helfen, aber … du schon. Immerhin genießt du den Schutz deines Kindes, also … darf ich mein Gewissen wenigstens ein bisschen beruhigen. Wenngleich ich mir das nie verzeihen werde.«

»Du brauchst mich?« Sie brachte nicht mehr als ein stockendes Flüstern heraus.

Er nickte. Die Träne rollte jetzt über seine Wange. Nadja wollte ihm die Hand auf den Arm legen, wagte es aber nicht. So unglücklich und aufgewühlt hatte sie ihren Vater nie zuvor erlebt, nicht einmal damals in Venedig, als die Wahrheit über ihn ans Licht gekommen war.

»Nadja, das musst du doch wissen«, stieß er hervor. »Ich bin verbannt! Ich kann die Grenze zur Anderswelt nicht überschreiten. Ich kann sie nicht einmal mehr finden. Nur … mit deiner Hilfe ist es möglich. Du kannst mich führen. Du bist der Dreh- und Angelpunkt dieser ganzen Geschichte. Selbst meiner.«

»Ja, den Eindruck habe ich auch allmählich«, sagte sie verdattert. In diesem Moment fühlte sie gar nichts mehr, als schwebte sie irgendwo zwischen den Sphären. Es war alles so unwirklich. Sie würde sich treiben lassen und hoffentlich das Richtige tun, denn entscheiden konnte sie darüber nicht mehr.

»Ich habe noch nie jemanden gebraucht.« Fabio schluchzte. Irrte sich Nadja, oder lag da tatsächlich Scham in seinem Gesicht? »Und dass ich ausgerechnet dich benutzen muss … absichtlich in Gefahr bringe …«

»Hör schon auf, Fabio.« Nadja klang strenger, als sie wollte, doch sie konnte jetzt keinen zusammenbrechenden Fabio brauchen. Er musste stark und tatkräftig sein, so wie immer, der ruhende Pol im Chaos ihres Lebens, stets überlegen und allwissend. Sie ertrug es nicht, ihn derart verletzlich zu erleben, zusammengesunken wie ein Häuflein Elend – zumal sie eine ziemlich schwierige Aufgabe vor sich hatten. Nadja erinnerte sich nur zu gut an das Erlebnis in Paris, als ein besetzter Knoten Pirx, Grog und Rian die Kräfte abgesaugt hatte. Über jenem Punkt lag nun ein Bann, den kein Elf mehr überschreiten konnte, es sei denn, er war Bandorchus Anhänger.

»Reiß dich zusammen! Du kannst das nicht allein schaffen. Und ich habe schon gefährlichere Sachen überstanden. Verdammt noch mal, ich bin bis nach Annuyn und wieder zurück gegangen, und ich habe den Getreuen zum Rätselspiel herausgefordert und gewonnen! Ich kann mich aus der Sache nicht heraushalten, und ich werde es ausnutzen, dass ein Schutz über mir liegt. Es liegt mir überhaupt nicht, mich im Haus zu verstecken. Irgendwann muss ich ja raus.«

Er presste die Lippen aufeinander und nickte. »Tut mir leid.«

»Quatsch.« Nadja machte ein energisches Gesicht. »Aber wir müssen vernünftig sein, Papa. Nur wir beide schaffen das nicht, das haben wir doch schon die ganze Zeit gewusst. Wir müssen Hilfe holen!«

»Es gibt keine Hilfe«, erwiderte er tonlos.

»Ich werde zu Fanmór gehen und ihn darum bitten! Wenn er erfährt, worum es geht …«

»Er wird dir niemanden geben. Und du wirst ihn nicht erreichen.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«, rief Nadja wütend.

Fabio seufzte tief. »Wer immer über diese Insel herrscht, hat einen Bann auf sie gelegt. Niemand kommt mehr rein, niemand mehr raus. Ich nehme an, der Bann wurde wegen des Getreuen geschaffen, doch er wirkt sich auf uns alle aus.«

»Na, das sind ja tolle Aussichten«, stellte Nadja fest und blickte frustriert aus dem Fenster. Der Tag draußen schaute vorsichtig herein und verzog sich gleich wieder hinter Wolken.

Kurz darauf fiel der gigantische Schatten des Vulkans über sie.

Antonio und Natalia erwachten kurz vor sechs, als es gerade Tag wurde und erste Sonnenstrahlen durch eine lockere Wolkendecke fielen. Antonio stand als Erster auf und öffnete die Läden. Dann seufzte er.

»Eine seltsame Morgenbegrüßung ist das«, rügte ihn Natalia, streckte sich und schlug die Decke zurück.

»Letitias Wagen ist weg.«

»Dann sind sie mitten in der Nacht gefahren? Ohne uns Bescheid zu geben?« Ein wenig steif kam Natalia zum Fenster und sah hinaus. »Aber was ist mit Letitia? Warum hat Fabio uns gesagt, wir müssen sie daran hindern, zu gehen?«

»Wer sagt denn, dass sie dabei ist, nur weil ihr Auto fehlt?«

»Komm, sehen wir mal nach.«

Die beiden zogen die Morgenmäntel über und schlurften auf den Gang hinaus. Im Haus war alles still. Zuerst öffneten sie die Tür zu Nadjas Zimmer, das sich ihnen verlassen präsentierte.

»Er hat das Kind mitgenommen!«, zischte Natalia erbost.

Antonio versuchte, sie zu beschwichtigen. »Natalia, sie ist fünfundzwanzig.«

»Was spielt das für eine Rolle, wenn sie sich so kindisch verhält?« Schnell ging Natalia zu Fabios Tür und fand Letitia in tiefem Schlummer in seinem Bett. Striche und Symbole waren auf dem Fußboden aufgezeichnet, die sie am gestrigen Abend noch nicht gesehen hatte. Die alte Frau legte den Finger an die Lippen, damit Antonio sich still verhielt. Behutsam schloss sie die Tür wieder, dann schlichen sie die Treppe hinunter. Erst in der Küche machte Natalia sich Luft. »Jetzt reicht es mir, Antonio, was für verrückte Dinge tut dieser Kerl eigentlich? Gehört der einer satanischen Sekte an, oder was hat das alles zu bedeuten?«

Antonio ging zur Eingangstür und ließ Sesta herein, die von ihren Stimmen aufgeschreckt draußen nach Aufmerksamkeit heulte. Hechelnd und mit dem Schwanz wedelnd begrüßte die Hündin ihr Herrchen und trabte mit schlackernden Ohren und sich wie Meereswellen bewegenden Hautfalten in die Küche, wo sie Natalia stürmisch umkreiste und ihr die Hand ableckte.

»Ist ja schon gut, schon gut.« Natalia lächelte unwillkürlich, als die treuen braunen Hundeaugen sie lachend anstrahlten. Wer konnte da schon widerstehen? »Guten Morgen, du Nervensäge.« Sie holte einen Futtersack und schüttete den Hundenapf voll mit Trockenfutter. Sesta stürzte sich wie eine Verhungernde darauf.

Das alte Ehepaar setzte sich an den Tisch, trank Kaffee und tunkte Brioches hinein. »Wie soll es weitergehen?«, fragte Antonio.

»Wir müssen mit Letitia reden, heute noch, solange die beiden fort sind«, überlegte Natalia. »Sie wird ohnehin böse sein, also werden wir sie ablenken, indem wir Antworten von ihr fordern. Von Fabio werden wir nie welche bekommen, und Nadja dürfen wir nicht in die Zwickmühle bringen.«

Sesta war fertig und rülpste laut vernehmlich. Sie schüttelte sich, wobei sie im Raum ein mittleres Erdbeben auslöste, und nachdem sich die gewaltigen Hautfalten wieder beruhigt und in die richtige Lage gebracht hatten, ging sie die Treppe hinauf und legte sich tief schnaufend vor Letitias Tür. Die große Schnauze mit den langen Lefzen lag flach auf dem Boden, zur Treppe gerichtet, und schon nach wenigen Sekunden fielen die Augen zu.

Verdutzt sah das alte Ehepaar den Hund an. Seit sie ein Welpe gewesen war, wusste Sesta, dass das obere Stockwerk tabu für sie war. Und als erwachsene Hündin hatte sie sich stets an dieses Verbot gehalten – bis heute. Es musste einen Grund für ihr Verhalten geben, das war den beiden Menschen sofort klar. Mochte Letitia das mit Fabio klären.

Sie riefen Sesta nicht zur Ordnung, sondern ließen sie gewähren, auch wenn sie nicht gerade dazu beitrug, dass sich Antonio und Natalia weniger um ihre Tochter sorgten.

»Jetzt hat er den Hund auch schon mit hineingezogen«, bemerkte Natalia kritisch, während sie das Frühstück abräumte.

Antonio griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer und wartete eine Weile. »Max ist ebenso wenig erreichbar. Zu der Zeit müsste er schon auf sein.«

Sie sahen sich an. Seit ihrer Rückkehr nach Sizilien hatten sie schon so manche seltsame Begebenheit erlebt, doch hatten diese stets mit sehr weltlichen Dingen zu tun gehabt, nicht mit merkwürdigen Salzhäufchen und Kreidekreisen. Sie entschlossen sich, Augen und Ohren offen zu halten. Gemeinsam versorgten sie die Ziegen, während der Morgen voranschritt. Allmählich erwachte Sizilien um sie herum, von der Straße unten drang gedämpfter Motorenklang herauf. In der Ferne waren winzige bewegte Punkte auf der Autobahn auszumachen. Das Wetter konnte sich nicht recht entscheiden, was es wollte; immer wieder bewölkte sich der Himmel.

Nach einer Stunde bildete sich Nebel um den Ätna; von oben herab fiel der Dunst, wuchs aus dem Rauch und breitete sich zusehends aus. Der Himmel wurde immer trüber, selbst ohne Wolken erreichten die Sonnenstrahlen kaum noch den Boden. Die Ziegen meckerten und blieben im Stall, wollten nicht nach draußen. Besorgt betrachteten die alten Oresos den Himmel und fragten sich, was das alles zu bedeuten hatte.

»Wir werden auch noch verrückt«, befand Antonio brüsk. »Selbst auf Sizilien kann sich das Wetter einmal ändern, auch wenn es nicht oft vorkommt. Das hat nichts zu bedeuten.«

»Alles hat etwas zu bedeuten«, widersprach Natalia. »Und das weißt du genau.« Sie ging hinein und versuchte erneut, im Waisenhaus anzurufen, doch diesmal kam sie gar nicht durch. Eine Leitungsstörung, meldete eine automatische Ansage. Als die alte Frau auflegte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, jetzt völlig isoliert zu sein.

Sie ließen Letitia schlafen, Sesta hielt noch immer vor ihrer Tür Wache. Inzwischen ging es auf neun Uhr zu, und wie jeden Tag um diese Zeit kam die Post. Das war fast ein Trost, obwohl es augenscheinlich keinen Grund gab, sich wegen irgendetwas Sorgen zu machen. Aber Fabios seltsames Gebaren steckte an, noch dazu, da das Wetter draußen immer seltsamer wurde. Der Nebel fiel immer tiefer, wurde dichter und breitete sich aus, als wolle er die ganze Insel einhüllen. Der Krater des Vulkans glühte in einem unheilvollen Licht, und die Großeltern Oreso dachten an Nadja und Fabio. Wo sie jetzt wohl sein mochten?

Der Briefträger klingelte, und Antonio ging zur Tür. Die beiden begrüßten sich und unterhielten sich über das ungewöhnliche Wetter. Der Briefträger war ein junger Mann, der sich gleich entschuldigte, weil sein Kollege für eine andere Tour eingeteilt wurde.

»Dafür aber habe ich ein schweres Paket für Sie, aus Deutschland«, fuhr er fort. »Das heißt, für Nadja Oreso, ist sie hier zu finden? Sehr viele Oresos gibt es in der Gegend ja nicht, wie ich mir sagen ließ.«

»Das ist schon richtig. Sie ist unsere Enkelin«, antwortete Antonio.

»Kann sie den Empfang unterschreiben, bitte?«

»Das erledige ich. Meine Enkelin schläft noch, ich will sie deswegen nicht wecken.«

»Verstehe.« Der junge Mann wuchtete ein Paket aus dem Auto und kam ächzend zurück. »Achtung, es ist sehr schwer!«, warnte er. »Warten Sie, ich will es Ihnen lieber nicht in die Hand geben. Nicht, dass es herunterfällt und irgendetwas darin kaputtgeht oder Sie sich am Ende etwas zerren. Darf ich es innen neben die Tür stellen? Dann ist es in Sicherheit, und ich bekomme keinen Ärger wegen der Haftung, denn ich muss es korrekt zustellen.«

»Aber sicher«, sagte Antonio und gab den Weg frei.

In diesem Moment begriff Natalia. »Toni, nein!«, rief sie und hastete zur Tür, doch es war schon zu spät – der Mann war eingetreten. Im nächsten Moment ließ er das Paket achtlos fallen, warf die Tür hinter sich ins Schloss und zog eine Pistole.

Eine Schrecksekunde lang starrte Antonio auf die tödliche, schwarz schimmernde Waffe. So etwas sah er nicht zum ersten Mal, doch er hatte gehofft, diese Zeiten lägen endlich hinter ihm. »Tali, geh sofort in die Küche zurück und schließ die Tür«, sagte er dann.

»Die Signora geht nirgendwohin!«, befahl der Mann scharf. »Nicht, bevor ich es sage. Und Sie gehen jetzt zu ihr, los!«

Antonio gehorchte, und das alte Paar nahm sich an der Hand.

»Was wollen Sie denn?«, fragte Natalia ruhig und gefasst. Auch sie erinnerte sich noch an eine Zeit der Waffen und Bedrohungen. »Bei uns ist nichts zu holen, das sollten Sie wissen, wenn Sie vorher recherchiert haben.«

»Sie beide sind mir völlig egal«, versetzte der Mann. »Ich bin hinter jemand anderem her.« Er hielt weiterhin die Waffe auf sie gerichtet, während er mit der anderen Hand ein Walkie-Talkie aus der Tasche zog und hineinsprach. »Ihr könnt kommen, ich bin drin. Hat funktioniert. Beeilt euch.«

»Oh, Toni.« Natalia seufzte.

»In welchen Zeiten leben wir, wenn wir nicht mal mehr dem Briefträger trauen können?«, fragte er leise.

»Es sind harte Zeiten, mein Lieber«, antwortete der Briefträger lächelnd und schüttelte das lange braune Haar.

»Gehören Sie zu einer ruinierten Schauspieltruppe, die durch Raub Geld verdienen muss?«, fragte Natalia. »Sie haben so eigenartige Ohren.«

»Die sind von Natur aus so, meine Liebe. Gewöhnen Sie sich daran, bald werden Sie noch viele von meiner Sorte sehen.« In diesem Moment klopfte es an die Tür, und die Miene des Mannes wurde sofort wieder hart. Seine dunklen Augen hatten plötzlich kein Weiß mehr, sie wirkten fremd und wild.

»Madonna«, flüsterte Antonio.

»Gebete nützen jetzt auch nichts.« Der Fremde war mit zwei raschen, lautlosen Schritten bei ihnen, packte Natalia und hielt ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. »Sie werden meine Freunde sehr höflich hereinbitten, Signor Oreso, ansonsten puste ich ihr das Gehirn raus.«

»Das tut er doch sowieso!« Natalia ächzte und kämpfte gegen den Druck seiner Hand an ihrem Hals an. »Und vorher bin ich erstickt …«

Antonio zögerte. »Wir sind alt, was sollten wir fürchten?«

»Den Schmerz, mein Bester. Zuerst deine Frau, und du darfst zusehen. Dann du. Danach kommt deine Familie dran.«

Der alte Mann wandte sich ab und schlurfte langsam zur Tür.

»Toni, sei nicht dumm!«, rief Natalia. »Wir haben schon andere Sachen überstanden!«

»Tut mir leid, Schatz«, sagte er müde. »Aber es muss einen anderen Weg geben.« Er öffnete die Tür. »Bitte, kommen Sie herein.«

Er wurde von vier weiteren Männern beiseitegeschoben, die so jung wie der erste aussahen, mit einem wilden Funkeln in den nichtmenschlichen Augen. Sie trugen Messer mit langen Griffen und scharfen Klingen.

»Mann, dieses Haus leuchtet bis nach Annuyn!«, sagte ein Blonder mit Augenbrauen- und Nasenpiercings. »Der Kerl hat es ganz genau genommen!« Er trat an das alte Paar heran, das er um über einen Kopf überragte, und kicherte boshaft. »Aber was nützen alle Tricks, wenn die Sterblichen trotzdem zu einfältig sind und jeden reinlassen? Habt ihr nie gelernt, dass man keine Fremden ins Haus lässt? Ts, ts.«

»Wo sind die anderen?«, fragte der mit der Pistole.

»Durchsuchen das Gelände und sorgen dafür, dass keine weiteren ungebetenen Gäste kommen.«

»Gut. Wir gehen jetzt in die Küche und unterhalten uns ein bisschen.«

Dem alten Paar blieb nichts anderes übrig, als vorzugehen und sich an den Tisch zu setzen, während die anderen wie eine Horde neugieriger Kinder über die Küche herfielen und alles untersuchten und ausräumten. Dabei schnatterten und kicherten sie albern durcheinander. Den alten Oresos fiel auf, dass sie sich – unbewusst wohl – von den von Fabio sorgfältig arrangierten Eisenwaren fernhielten. Sie kramten nur in den Holzschränken und suchten offensichtlich vor allem nach Essbarem. Schließlich entdeckten sie den Kühlschrank und stürzten sich mit verzückten Schreien auf Milch und Süßspeisen. Die Oresos konnten nur staunen, wie unbedarft sich die martialisch aussehenden Wesen verhielten.

Der Mann mit der Pistole setzte sich zu ihnen, die Waffe unablässig auf sie gerichtet. »Wo sind die anderen?«

»Nicht da«, antwortete Natalia. »Sie sind in aller Frühe aufgebrochen, noch bevor wir aufgestanden sind. Wir wissen nicht, wohin, aber sie haben das Auto genommen.«

Der Mann legte den Kopf leicht schief. Sein Kumpan mit den Piercngs gesellte sich geräuschvoll kauend zu ihm. Er nagte an einer Hähnchenkeule. »Glaubst du denen?« Er fletschte grinsend die Zähne, zwischen denen faseriges Fleisch hing.

»Nein.« Der Mann streckte den Arm mit der Pistole aus.

»Aber es ist die Wahrheit!«, sagte Antonio schnell. »Wir haben keine Ahnung, was hier gespielt wird, sie haben uns nichts gesagt!«

»Und ihr habt euch kein bisschen gewundert? Über das Salz und die Kreide und all das?«

»Selbstverständlich, aber wir haben versprochen, keine Fragen zu stellen. Wir sind hier auf Sizilien, falls Ihnen das etwas sagt.«

Der Gepiercte gackerte und warf den Knochen in die Spüle. Schmatzend leckte er seine fettigen Finger ab. Dann beugte er sich mit einem lauernden Gesichtsausdruck vor. »Soll ich mal ein bisschen nachdrücklicher fragen?«

»Warte noch einen Moment.« Der Mann mit der Pistole sah das alte Paar auffordernd an. »Hören Sie, ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Hauptsächlich sind wir an der Kleinen interessiert, Nadja Oreso. Sagen Sie uns einfach, wo sie ist, und wir lassen Sie und die anderen beiden laufen.«

»Wieso bist du so freundlich zu denen?«, mischte sich ein Dritter ein, der den Mund voller Kuchen hatte und jede Menge Krümel auf den Boden spuckte. Er schluckte hinunter und wischte sich den Mund ab. »Das sind doch nur Sterbliche und alte noch dazu! Wahrscheinlich tun wir denen einen Gefallen, wenn wir ihnen das Licht ausknipsen.«

»Aber erst ein bisschen Spaß!«, forderten die anderen, die gerade Milch und Wein durcheinandertranken und dabei eine ganz schöne Sauerei anrichteten.

Der Mann mit der Pistole hob scheinbar bedauernd die Schultern. »Da hören Sie’s. Lange werde ich sie nicht mehr zurückhalten können.«

Natalia und Antonio hielten sich an den Händen. Sie schlotterten vor Angst, aber ihre Gesichter zeigten Stolz. »Dann tun Sie, was Sie ohnehin tun werden, egal, was wir sagen.«

Der Gepiercte verdrehte genervt die Augen und äffte sie mit hoher Stimme nach, die anderen lachten.

»Haltet den Mund!«, fuhr der Anführer dazwischen. »Seht euch im Haus um, die werden schon irgendwo sein.«

Die drei anderen polterten aus der Küche, der Blonde blieb. »Und was ist mit denen? Wieso schonst du die?«

Jetzt hatte der Anführer genug. Er schoss hoch und packte seinen Kumpan mit bloßer Hand an der Kehle. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wilden Fratze, selbst seine Zähne schienen länger zu werden. Die Halsschlagader schwoll gefährlich an. »Weil sie uns als Geiseln noch nützlich sein können, hast du jetzt kapiert? Und jetzt hilf den anderen!«, schrie er.

Antonio nutzte die Ablenkung und rutschte, Natalia mit sich ziehend, ein Stück weit um den Tisch, in die Nähe der alten Eisenstücke, die als Dekoration über dem Kamin hingen.

»He, Mann, beruhige dich, war ja nur eine Frage.« Der gepiercte Mann gehorchte augenblicklich und verschwand. Die Menschen hörten die Eindringlinge durchs Haus und die Treppe hochtrampeln.

Der Ganove mit der Pistole entspannte sich, sein Gesicht wurde wieder ruhig, und er setzte sich erneut. »Sie müssen entschuldigen, aber meine Freunde sind noch sehr jung, sie sind zum ersten Mal hier und haben nicht viel Erfahrung im Umgang mit Menschen.« Dann stutzte er. Er hatte bemerkt, dass die beiden Alten sich bewegt hatten, und runzelte die Stirn.

»Mord ist Mord, ob nun zivilisiert oder nicht«, bemerkte Antonio. »Sie sind kein bisschen besser als Ihre Kumpane, egal wie höflich Sie sich geben.«

Bevor der Mann etwas sagen konnte, ging plötzlich ein Höllenlärm los. Einer der Fremden schrie laut auf, wurde jedoch von wildem Knurren und bösem Hundegebell übertönt.

»Was geht da vor?«, rief der Anführer, sprang auf und eilte zur Tür.

Alle vier Männer stürmten die Treppe herunter, verfolgt von Sesta, die sie mit der gesamten Masse ihrer fünfundsiebzig Kilo Muskeln ansprang, mit riesigen Pfoten niederdrückte und mit gewaltigen Zähnen geifernd zubiss. Die mächtigen Kiefer schlugen in ein Bein und drückten zu, und mit einem trockenen Krachen brach der Knochen oberhalb des Knöchels. Der Verletzte schrie gellend auf und schlug wild um sich, während die anderen versuchten, den Hund zu packen. Doch mit seinem glatten Fell, der vielen Haut und den schnellen Bewegungen bekamen sie ihn nicht zu fassen und standen sich zudem gegenseitig im Weg. Alle schrien durcheinander und versuchten, die Messer einzusetzen; es herrschte ein solches Chaos, dass der Anführer weder eingreifen noch schießen konnte. Sesta raste wie ein tollwütiger Derwisch zwischen ihnen hindurch, rempelte sie mit ihrer Masse zur Seite, kratzte mit kräftigen Krallen und schnappte zu.

Antonio und Natalia nutzten die Gelegenheit und huschten an den Kämpfenden vorbei, die bereits die halbe Küche zertrümmert hatten; der Gang sah nicht anders aus. Das alte Paar fackelte nicht lange, es angelte nach allem, was erreichbar war.

Natalia griff nach einer Eisenkelle und warf sie auf den Mann, der ihr am nächsten stand. Er schrie auf, es zischte, und beißender Gestank stieg auf. Brandblasen bildeten sich auf seiner Haut und platzten. Ermutigt schleuderte Natalia einem anderen Ganoven einen Beutel Mehl ins Gesicht, der explosionsartig aufplatzte, sich über ihn ergoss und ihn damit außer Gefecht setzte, weil er im Reflex den Staub einatmete.

Antonio hatte ein weiteres antikes Eisenwerkzeug gepackt und hieb es dem Gepiercten über den Kopf. Schreiend ging der Blonde in die Knie, als seine Haare verbrannten. Der Anführer versuchte immer noch, den Überblick zu behalten, aber da traf Letitia ein. Irgendetwas blitzte kurz auf, dann stellte sie es ab, griff nach dem schweren eisernen Schürhaken und schlug mit aller Kraft auf den Arm des Mannes, als dieser die Pistole hob. Er ließ die Waffe fallen und taumelte zurück.

»Raus hier!«, schrie Letitia. »Ihr seid nicht erwünscht!« Dann stieß sie eine Reihe von Worten aus, die ihre Eltern nicht verstanden, griff nach dem Ding von vorhin und hielt plötzlich den halbhohen Garderobenspiegel in der Hand. Sie hob ihn hoch, die Spiegelfläche gegen die Eindringlinge gerichtet. »Los, Eltern, schnell!«, rief sie. »Schnappt euch Spiegel und haltet sie gegen sie!«

Die Eindringlinge schrien auf, duckten sich oder warfen sich zur Seite, als Letitia mit dem Spiegel auf sie zukam. Antonio und Natalia zögerten nicht; in der Küche gab es zwar keine Spiegel, aber blank polierte große Vorlegeplatten aus Silber. Sie rissen sie aus dem Schrank und hielten sie vor sich, bildeten mit Letitia einen Halbkreis und rückten weiter gegen die Fremden vor.

Sesta schloss sich ihnen an, steifbeinig, zähnefletschend, knurrend und mit gesträubtem Rückenfell. Die Hündin blutete aus mehreren Wunden, aber das Blut an ihren Lefzen und Zähnen war nicht ihr eigenes.

»Gehen wir!«, rief der Anführer, dem der Aufwand vermutlich zu groß wurde. Die Pistole hatte er verloren, sein rechter Arm war dunkel verfärbt und schwoll an. Blutend, Mehl spuckend und humpelnd verließen die fünf Eindringlinge das Haus.

Letitia folgte ihnen mit dem Spiegel bis zur Schwelle. »Richtet eurem Herrn aus, dass er sich nicht um einen weiteren Besuch bemühen muss – wir werden zu ihm kommen und ihn von der Insel vertreiben, ein für alle Mal! Sagt ihm, er sei hier nicht erwünscht! Und euch rate ich, euch nie wieder bei uns blicken zu lassen, denn wenn mein Ehemann erfährt, dass ihr meine Eltern bedroht habt, wird seine Wut keine Grenzen kennen, und sein Fluch wird euch noch im Schattenland erreichen!«

Sesta bellte einmal bekräftigend, dann warf Letitia die Tür zu.

Vorerst waren sie sicher. Kopfschüttelnd drehte Letitia sich zu ihren Eltern um, die völlig erschöpft und zerzaust im Gang standen. »Diese naiven Idioten«, stieß sie verächtlich hervor. »Haben nicht mal gemerkt, dass die Küche voller Eisen ist und deshalb kein Elfenzauber wirkt. Aber das ist typisch! Sie können sich einfach nicht vorstellen, dass die Menschen sich wehren, selbst wenn sie alt sind. Deswegen haben sie jeden Krieg gegen uns verloren. Aber wenn das seine besten Leute sind, brauchen wir uns vor dem Getreuen wohl kaum zu fürchten!«

Sesta kauerte sich hin und winselte leise.

»Ich kümmere mich gleich um dich, meine tapfere Süße«, sagte Letitia liebevoll. Ihr kornblumenblauer Blick jedoch richtete sich strafend auf die Eltern. »Und ihr werdet mir jetzt erzählen, was das alles zu bedeuten hat! Wo sind Fabio und Nadja?«

»Wir wissen nicht mehr als du«, antwortete Natalia. »Sie sind in aller Frühe mit dem Auto weggefahren, und dann tauchten die da auf.«

»Ihr hättet sie nicht reinlassen dürfen. Hat Fabio euch das nicht gesagt? Er hat ansonsten hervorragend mit dem Schutz gearbeitet, das muss ich ihm lassen. Abgesehen von den Waffen hatten sie keinerlei Möglichkeiten, euch etwas anzutun.«

»Er hat es gesagt«, gestand Antonio verlegen. »Aber einer von ihnen gab sich als Postbote aus, und …«

Letitia seufzte. »Tut mir leid, ich wollte euch keine Vorwürfe machen – im Gegenteil. Ihr habt großartig gekämpft. Die werden sich nicht noch mal in eure Nähe wagen.«

»Denkst du, wir haben den Krieg vergessen?« Antonio brummte. »Hier hat er sowieso nie aufgehört.«

»Doch, in diesem Haus schon, denn der Bann hält. Wir dürfen nur niemanden hereinlassen.« Letitia streichelte den großen Kopf von Sesta, die hechelnd, aber geduldig neben ihr verharrte. »Ich werde Max anrufen und mich auf den Weg machen …«

»O nein, das wirst du nicht!«, unterbrach Natalia scharf. »Zum einen funktioniert das Telefon nicht, und zum anderen, Tochter, gibt es da zuerst eine Menge zu bereden! Du wirst dieses Haus nicht verlassen, das hat Fabio uns ausdrücklich eingeschärft, denn draußen schützt dich nichts mehr, und da sind noch mehr von denen, das haben wir vorhin gehört. Das ist der eine Punkt. Und der andere ist, dass ich auf der Stelle informiert werden will, und zwar ohne Wenn und Aber! Meine Küche und mein halbes Haus sind ruiniert, und ich wurde in meinem eigenen Heim mit einer Pistole bedroht! Ich will wissen, was das für Geschöpfe waren, was sie von dir und Nadja wollen und alles Weitere. Außerdem wirst du mir helfen, dieses Chaos hier wieder zu beseitigen, das nicht zuletzt deinetwegen entstanden ist! Ich habe versprochen, geduldig zu sein, aber alles hat seine Grenzen, verstanden?«

Antonio sah seine aufgebrachte Frau bewundernd an, und Letitia hob beschwichtigend die Hände. Vermutlich hatte sie ihre Mutter nur selten, wenn überhaupt, derart zornig erlebt.

»Du hast recht«, sagte sie ruhig. »Es tut mir leid. Ihr seid in etwas hineingezogen worden, und das hätte niemals geschehen dürfen. Ich werde euch alles sagen, und ich werde auch aufräumen, aber zuerst versorge ich unsere mutige Sesta. Sie hat sich eine dicke Belohnung verdient. Und ihr braucht etwas zu trinken, sonst glaubt ihr mir nicht.«

»Nach all dem, was in den letzten Tagen geschehen ist, werden wir dir vorbehaltlos glauben, Tochter«, sagte Antonio. »Aber ein guter Schluck ist keine schlechte Idee. Was haltet ihr von Grappa?«

»Einen Liter davon!«, rief Natalia. »Ich sehe mal, was diese Rüpel übrig gelassen haben, und mache uns Kaffee.«

Dann saßen sie in der Küche inmitten des Chaos, tranken Kaffee, aßen die Reste und leerten mehrere Gläser, während Letitia erzählte. Sie brauchte lange, und ihre Eltern hörten aufmerksam zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Sesta, inzwischen gut versorgt, lag schnarchend neben dem Kamin. Ab und zu zuckten ihre Beine, und sie knurrte leise im Traum. Wahrscheinlich durchlebte sie den Kampf noch einmal, erneut als Heldin.

»All die Jahre«, sagte Antonio schließlich und stopfte sich eine Pfeife. »Wir haben immer gewusst, dass etwas mit dir und Fabio nicht stimmt, aber darauf wären wir nie gekommen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was man nicht wahrnehmen will, kann man nicht erkennen«, sagte Letitia sanft. »Man muss dazu bereit sein und seine Sinne öffnen. Die Rationalität der Menschen ist der beste Schutz der Elfen, unerkannt unter uns zu wandeln. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf, versteht ihr? Unsere Wahrnehmung registriert zwar alles, selektiert aber und filtert aus. Nur was wir aufnehmen wollen, gelangt ins Bewusstsein.«

»So viele unbeantwortete Fragen …« Natalia fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Auf einmal ist alles klar, was so lange geradezu vergessen wurde. Im Nachhinein betrachtet ergibt alles einen schlüssigen Sinn.«

»Ja. Jetzt erinnert ihr euch bewusst.«

»Und das auf unsere alten Tage.«

»Ich hatte gehofft, ihr würdet es nie erfahren, ihr und Nadja. Das war auch Fabios Wunsch. Aber die Dinge haben sich geändert. Die Elfen kämpfen um ihr Überleben, und wir können uns nicht heraushalten, ob es uns recht ist oder nicht.«

Natalia goss Grappa nach. »Was den Elfen widerfahren ist, ist eine schreckliche Tragödie. Ich kann mir vorstellen, dass manche von ihnen wahnsinnig werden, weil sie das verloren haben, was ihr ganzes Sein ausmacht. Besteht denn überhaupt Hoffnung?«

»Das wissen wir nicht«, gestand Letitia leise. »Ich bin auf all meinen Reisen nie dem Quell der Unsterblichkeit begegnet. Aber diese Suche ist das Einzige, was sie tun können. Und vielleicht erfahren sie so, was warum geschehen ist.«

»Schließt du die Existenz dieser Quelle denn aus?«, wollte Antonio wissen.

»Nein, keinesfalls. Dafür gibt es auf der ganzen Welt zu viele Legenden darüber.«

Natalia sah sie lange an. »Aber was ist, wenn …«

»Ja?«, forderte Letitia sie auf, als sie nicht weitersprach.

Ihre Mutter winkte ab. »Nichts. Nur ein törichter Gedanke.«

»Lass uns daran teilhaben.«

»Nein, nein, schon gut. Ist bereits vergessen.«

Letitia hielt es nicht für richtig; gerade eben hatten sie sich endlich ausgesprochen, keine Geheimnisse sollte es mehr geben, und nun lag schon wieder das erste unausgesprochene Wort im Raum. Aber sie respektierte den Wunsch. Sie war die Letzte, die das Recht dazu hatte, anderen Vorhaltungen zu machen oder sie zur Offenbarung zu zwingen.

Sie schaute durchs Fenster nach draußen. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass man kaum bis zur nächsten Hügelkuppe schauen konnte.

Es war gerade zwölf Uhr. Natalia schaltete das Radio ein, das ziemlich rauschte, aber einigermaßen Empfang hatte. Das Telefon war nach wie vor gestört.

»Die Ursache des Wetterumschwungs, der den Nebel verursacht hat, ist bisher unbekannt«, ertönte die Stimme eines Nachrichtensprechers. »Ein Zusammenhang mit der verstärkten Vulkanaktivität wird vermutet, bisher liegen aber keine konkreten Ergebnisse vor. Ungewöhnlich ist, dass die gesamte Insel von Nebel eingehüllt wird, wohingegen auf dem Meer völlig klare Sicht herrscht. Ebenfalls ist eine verstärkte seismische Aktivität festzustellen, die jedoch nicht stark genug ist, um einen nahenden Ausbruch anzukündigen. Trotzdem sind Spezialisten vor Ort und überprüfen die Lage. Bisher besteht kein Grund zur Sorge, und die Bevölkerung wird gebeten, Ruhe zu bewahren und auf Radiodurchsagen zu achten. Vorsorglich sind die Fährverbindungen über die Straße von Messina gestrichen und der Flughafen von Catania geschlossen worden. Palermo kann weiterhin problemlos erreicht werden, wobei es wegen des Nebels und Umleitungen von Catania zu einigen Verspätungen kommen kann.«

»Dann geschieht es jetzt«, vermutete Antonio.

»Sieht so aus.« Letitia nickte. Draußen vor dem Fenster ging mittlerweile ein Ascheregen nieder, und sie konnte zwischendurch Funken aufblitzen sehen. Der magische Sturm war nicht mehr fern. »Nadja und Fabio sind irgendwo da draußen, und wir können nichts tun.« Sie hatte sich damit abgefunden, nicht dabei zu sein. Aber Fabio würde sich nach der Rückkehr einiges anhören müssen, das stand fest.

»Ich hoffe, der Vulkan spuckt bei einem Ausbruch die Lava in die richtige Richtung«, murmelte Natalia.

Letitia winkte ab. »Wenn der Ausbruch keinen natürlichen Ursprung hat, ist dieses Haus sicher. In der Geisterwelt dürfte es wie ein Fanal leuchten, und zwar in sämtlichen Warnfarben, die es gibt. Daran muss sich selbst ein Vulkan halten.«

»Na, ich werde vorsorglich noch mal das Silber polieren und sämtliche Spiegel um mich stellen, die ich finden kann.« Natalia stemmte sich ächzend hoch. »Da siehst du, Antonio, was ein fürsorglicher Haushalt wert ist. Und du hast mich immer ausgelacht, weil ich das Silber gepflegt habe!«

»Meine Liebe, ich werde nie wieder an dir zweifeln«, sagte er grinsend und zog an der Pfeife.

Letitia betrachtete die beiden mit einer Mischung aus Misstrauen und Erstaunen. »Ihr nehmt das alles ziemlich gelassen.«

»Bist du wahnsinnig, Tochter?«, rief Natalia und griff nach dem Poliertuch. »So viel Spaß hatten wir seit vierzig Jahren nicht mehr!«

Da musste sie lachen. »Na, wenn ihr meint …«

»Ich bedaure nur, dass ich so ein alter Knacker bin«, äußerte Antonio vergnügt. »Zehn Jahre jünger, und ich hätte denen noch ganz anders eingeheizt.«

Natalia deutete auf das Chaos. »Und jetzt: aufräumen, putzen, los! Wenn die Welt untergeht, so wird dieses Haus in jedem Fall sauber und ordentlich in den Abgrund stürzen!«

Letitia schüttelte den Kopf und stand lachend auf. Es war wie eine Befreiung nach der Anspannung des Angriffs und des anschließenden Gesprächs. Was für ein glücklicher Mensch war sie doch, solche Eltern zu haben. Überrascht blieb sie stehen, als ihre Mutter sie impulsiv umarmte und auf beide Wangen küsste. »Allein dein unbeschwertes Lachen einmal wieder zu hören, nach so vielen Jahren, ist das alles wert. Und ansonsten … vertrau deinem Mann und deinem Kind. Sie werden es schaffen, da bin ich sicher.«


14 Der Weg hinein

Dichter Nebel umgab sie, als Fabio den Wagen auf dem verwaisten Parkplatz abstellte. Nadja war froh, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatten. Kein Mensch war unterwegs, geschweige denn ein Auto.

»Ist das natürlichen Ursprungs?«, fragte sie, als sie ausstiegen. Der Nebel war elektrisch aufgeladen und knisterte in ihren Haaren, die sich leicht aufstellten.

»Nein«, antwortete ihr Vater. »Ich denke, es ist die letzte Warnung desjenigen, der die Insel und den Vulkan beherrscht. Sie gilt wohl für alle.«

»Tja, dann kommen wir eben uneingeladen auf die Party.« Nadja schnallte sich den kleinen Rucksack um und überprüfte ihre Ausrüstung.

Sie überquerten die Straße und erlebten auf der anderen Seite, vor dem Eingang zur Alcántara-Schlucht, eine Überraschung. Aus dem Nebel schälte sich eine menschliche Gestalt, die an der Brüstung lehnte.

»O nein«, stieß Fabio hervor.

»Max.« Nadja seufzte.

»Habt ihr etwa gedacht, das könnt ihr allein?« Der junge Sizilianer klopfte auf einen großen Beutel, den er neben sich trug. »Wetten, ihr habt nicht mal die richtige Ausrüstung dabei? Gummistiefel, Latzhosen?«

»Die nehme ich«, sagte Fabio ungehalten, packte den Beutel und zog ihn an sich. Dann tippte er mit dem Zeigefinger an Max’ Brust. »Aber du, junger Mann, bleibst hier!«

Max dachte gar nicht daran, kampflos zu weichen. »Und was ist mit Nadja?«

»Sie war im Totenreich. Wo warst du?«

»Wo war sie davor?«

Fabio atmete einmal tief durch. »Max, ein letztes Mal: Ich werde keinesfalls zulassen, dass du mitkommst. Ich kann die Verantwortung für dich nicht übernehmen!«

»Das brauchst du auch gar nicht, ich bin neunundzwanzig Jahre alt!«, fuhr Max erzürnt auf. »Ich kann kämpfen, verdammt noch mal. Bevor Mamma Letitia mich aufgelesen hat, war ich ein Kind der Straße! Seit ich erwachsen bin, helfe ich ihr und halte ihr die Mafia vom Leib, einschließlich der unschönen Details, wenn die sich mal wieder mit netten Geschenken beliebt machen wollen! Ich hab keine Angst vor denen, ihren Messern und ihren Kugeln!«

Fabio näherte sich seinem Gesicht. »Das solltest du aber«, zischte er. »Du bist nämlich nicht unsterblich, verstehst du?« Er wich zurück und machte eine abweisende Geste. »Das ist mein letztes Wort. Danke für die Ausrüstung, ich konnte sie tatsächlich nicht selbst besorgen. Aber jetzt fährst du zurück. Sichere das Waisenhaus ab, das ist bedeutend wichtiger. Letitia ist bei uns in Sicherheit, aber vielleicht suchen sie dort nach ihr.« Damit wandte er sich ab, stieg über die Absperrkette und machte sich auf den Weg nach unten.

Max machte ein verzweifeltes Gesicht. »Bitte, Nadja, lasst mich euch helfen!«

Aber auch sie schüttelte den Kopf. »Max, gegen Elfen zu kämpfen ist was anderes. Du hast überhaupt keine Erfahrung darin.«

»Die hattest du doch auch nicht!«

»Richtig, deshalb wäre es beinahe um mich geschehen gewesen. Ich habe überlebt, weil der Feind sich anders entschied und mich am Leben ließ. Ansonsten hätte mich schon die erste Auseinandersetzung getötet. Glaub mir, du kannst uns wirklich nicht helfen, du bist eher hinderlich.«

»Aber ich will kämpfen«, flüsterte er. »Ich muss dieses Gefühl in mir endlich loswerden. Es soll eine Art Rache für meine Familie sein, und … ich würde mich nützlich fühlen.«

»Das bist du doch. Du wirst gebraucht!«

»Du verstehst es einfach nicht, Nadja. Ich verstecke mich im Waisenhaus vor der Welt draußen, weil ich Angst habe, dass ich werde wie die, die meine Eltern umgebracht haben. Und gesellschaftlich werde ich immer der Straßenköter bleiben, der ich war. Sizilianer vergessen nie. Was soll hier schon aus mir werden? Außerdem bin ich nicht ganz normal; ich sehe Welten, die es nicht geben darf, und unterhalte mich mit Vulkanen. Das kriegen die Leute doch mit. Lass mich das tun, was ich wirklich gut kann: kämpfen.«

»Sei nicht närrisch.« Sie legte die Hand an seine Wange.

Er ergriff sie. »Ihr seid meine Familie, Nadja, ich habe niemanden sonst. Ich könnte es mir nie verzeihen, euch gehen zu lassen, ohne dass ich einen Finger rühre. Und was würde Mamma Letitia erst sagen?«

»Sie würde es dir verbieten, genauso wie Fabio, und ich stimme ihm zu. Ich … Verstehst du denn nicht? Ich könnte es genauso wenig ertragen, wenn dir etwas zustößt!« Nadja schüttelte den Kopf. »Zu viel Unglück ist meinetwegen schon geschehen. Ich habe einmal eine zweite Chance bekommen, als ich Rian aus Annuyn zurückholen durfte, aber so viel Glück ist mir kein weiteres Mal beschieden!«

»Nadja … Schwester. Du trägst keinerlei Verantwortung an meinem Schicksal. Ich weiß nur, das ich es tun muss.« Beschwörend sah er sie an. »Sollte es mir bestimmt sein, da unten zu sterben, dann ist es eben so. Ich bin mit dem Vulkan verbunden, auf Gedeih und Verderb, und ich halte mich da jetzt nicht raus, ob es euch gefällt oder nicht.«

»Geh nach Hause, Max!« Nadja folgte ihrem Vater, der schon ein gutes Stück voraus war.

»Und außerdem«, rief Max ihr nach, »kenne ich den Weg durch den Fluss!«

Nadja stieß einen Fluch aus. Und ging weiter. »Nein! Es bleibt dabei.« Sie sprang die ersten Stufen hinunter, hielt sich am Geländer fest und lief dann, so schnell sie konnte, hinab. Die steilen Stufen waren aufgrund der Feuchtigkeit ziemlich rutschig. Sie konnte Fabio längst nicht mehr durch den dichten Nebel sehen.

Am Rand des Kiesbettes lag der ausgeleerte Sack. Fabio kämpfte sich gerade in Latzhose und Stiefel, und Nadja suchte sich ihr Teil aus. Sie verdrehte die Augen, als sie Max kommen sah. Fabio zog eine grimmige Miene, sagte aber nichts mehr. Max griff sich den dritten Anzug und hatte ihn bereits an, als Nadja ihren erst schloss.

Fabio bückte sich, hob die drei mannslangen Stöcke auf, die mit dabei gewesen waren, und presste einen so heftig gegen die Brust des jungen Mannes, dass es ihn fast umwarf. »Also dann, Schlauberger, beweis uns, dass du nicht nur eine große Klappe hast! Vorwärts!«

Max grinste. Dann nahm er den Stab in die Rechte und watete in den Fluss.

»Warum tun wir das eigentlich?«, fragte Nadja, die in der Mitte ging, nach hinten zu ihrem Vater. »Ich dachte, wir klettern in die Felsen …«

»Wenn da ein Eingang wäre, hätten die ihn vor der ersten Begegnung gefunden, und du hast Max gehört: Da gibt es nur Nischen«, erwiderte Fabio. »Wir müssen über den Fluss rein. Er existierte damals schon in der Alten Stadt, ich habe es gesehen. Möglicherweise gibt es noch einen Zugang.«

»Und du wolltest ohne das Gummizeugs hier durchwaten?«

»Ich hätte mir schon was einfallen lassen.«

»Ja, zweifellos.« Nadja richtete den Blick wieder nach vorn und zog Grimassen. Manchmal war ihr Vater ein typischer Elf, völlig unorganisiert und planlos. Wie hatten diese chaotischen Wesen je Weltreiche aufbauen können? Kein Wunder, dass sie derart strenge hierarchische Strukturen hatten, sonst würde ja gar nichts mehr funktionieren. Fabio hatte erzählt, dass es schon mitten in der Schlacht vorgekommen war, dass die Elfen plötzlich das Interesse am Kampf verloren und sich zum Zechgelage niedergelassen hatten. Sie konnten die Schlacht schließlich auch noch am nächsten Tag fortsetzen. Oder in einem Jahrhundert …

Sie sind eben keine Menschen, auch wenn sie manchmal so aussehen, machte sie sich selbst deutlich. Sie denken ganz anders als wir.

Nur der Krieg gegen Bandorchu war etwas anderes gewesen. Er hatte an die fünfzig Menschenjahre gedauert, und niemand hatte zwischendurch eine fröhliche Orgie angesetzt. Damals war es um etwas Grundsätzliches gegangen, über das heute niemand mehr sprach. Ebenso wenig wurde über das Schreckliche gesprochen, das geschehen sein musste. Dieser Krieg um den Thron von Earrach hatte tiefe Wunden hinterlassen, die kaum verheilt waren.

Nadja schaute sich um. Die gegenüberliegende Wand zeigte sich nur ab und zu zwischen den Nebelschleiern. Wie es aussah, waren sie allein, von den Dienern des Getreuen gab es keine Spur. Vielleicht hatten sie den Eingang inzwischen gefunden und waren schon auf dem Weg.

»Aber sehr gefährlich kann der Weg nicht sein, wenn ihn regelmäßig Touristen begehen, oder?«, rief sie zu Max nach vorn.

»Wir verlassen bald die Touristenpfade«, gab er zur Antwort. »Hier können wir nichts finden, das ist alles schon zigmal untersucht worden – und auch ich habe keinen Grenzübergang entdeckt.«

»Na dann …« Sie hatten bereits zwei Biegungen hinter sich gelassen. Die schroffen Felswände rückten näher zusammen, erhoben sich fünfzig Meter hoch über ihnen und sperrten zusehends den Himmel aus. Zwischen ihnen fand nicht einmal der Nebel genug Platz, um sich auszubreiten, nur noch wenige Fetzen waberten. Bisher waren sie nicht tiefer als bis zu den Unterschenkeln gewatet, und der feinkiesige Untergrund war nach wie vor fest und sicher. Nadja setzte trotzdem den Stab ein, wie sie es sich von Max abgeschaut hatte. Man konnte nie wissen.

Obwohl sie dicke Socken und gute Schuhe anhatte, kroch die Kälte bald in die Füße und von dort weiter hinauf. Kein Wunder, dass Flusswanderungen nur im Sommer angeboten wurden – der Fluss war einfach bitterkalt, und oberhalb der Schlucht gab es zwar im Vergleich zu Deutschland angenehme Temperaturen, diese reichten aber nicht aus, um Wärme zu liefern. Noch dazu, da heute keine Sonne schien.

»Ob im Haus alles in Ordnung ist?«, fragte Nadja nach hinten.

»Das ist gesichert, mach dir darum keine Gedanken. Solange der Getreue selbst nicht eingreift, kommt da niemand rein. Und unser finsterer Freund hat derzeit anderes zu tun, als sich um ein paar alte Leute und eine merkwürdige Menschenfrau zu kümmern. Noch dazu, da wir uns direkt auf ihn zubewegen.«

»Manchmal könnte ich dich …«

»Ja, das sagt deine Mutter auch immer.«

An einem Felsspalt blieb Max stehen. Der Fluss wand sich in seinem gewohnten Bett weiter, fiel von Kaskaden herab, während die Schlucht immer enger wurde.

»An dieser Stelle ist etwas nicht normal.« Der junge Sizilianer deutete auf den Spalt. »Hier verläuft ein Seitenarm des Alcántara, aber niemand wollte ihn je untersuchen. Nur ich bin einmal hineingegangen, war aber absolut nicht erwünscht. Also kehrte ich um, weil ich das Gefühl hatte, jemanden damit sehr zu verärgern.«

»Dann sind wir hier richtig«, sagte Fabio erfreut. Er hob die Hand in die Luft, tastete etwas Unsichtbares ab und nickte. »Gut gemacht, Max.«

»Seht ihr? Was würdet ihr ohne mich machen?«

»Übertreib’s nicht.«

Max grinste. »Also dann. Setzt den Stock ein, so wie ich. Die nächste Strecke unseres Spaziergangs hat es in sich.« Er quetschte sich durch den schmalen Spalt und reichte Nadja die Hand. Sie ergriff sie und ließ sich durchziehen. Das schroffe, nasse und kalte Gestein kratzte an ihrer Latzhose, und für einen panischen Moment befürchtete sie, sie würde stecken bleiben, während die Felsen näher zusammenrückten und sie langsam zerquetschten.

»Ja, ich verstehe«, sagte sie und schüttelte sich erleichtert, als sie durch war.

Kurz darauf stand Fabio neben ihr und verzog den Mund. »Nette kleine Teufelei.«

Sie sahen sich um. Basaltblöcke türmten sich übereinander und bildeten eine Schlucht wie aus schlecht zusammengesetzten Puzzlesteinen, zwischen denen ein schmaler Bachlauf hindurchrieselte. Zwischen Ritzen und in Löchern wuchsen wilde Gräser, Orchideen, Farne, Feigen und Ginster; stellenweise auch verkrüppelte kleine Pinien.

»Lasst euch davon nicht täuschen, es ist tückisch.« Max führte sie tiefer in die Basaltschlucht hinein.

Das Gestein war uneben, glatt und rutschig, und Nadja wünschte sich, sie hätte zwei Stöcke. Wiederholt rutschten ihre Füße ab und landeten platschend im Wasser, während sie hilflos mit den Armen ruderte. Bald schlüpften sie durch die nächste Engstelle und kamen in einen düsteren Gang, über dem sie den Himmel kaum noch sehen konnten. Dafür verbreiterte sich der Bach, wurde reißender und tiefer. Sie sanken bis zu den Ober-schenkeln ein, und Nadja stocherte wild mit dem Stab, bevor sie den nächsten Schritt wagte, um nicht plötzlich in einem Loch zu versacken. Die Kälte kroch ihr bereits den Bauch hinauf, und die Strömung zerrte wild an ihr. Das Vorankommen wurde immer mühsamer; immerhin hielt der Gummi noch dicht, aber Nadja fror trotzdem erbärmlich, und ihre überanstrengten Muskeln beschwerten sich. Durch die Kälte würde es sicherlich heftige Verspannungen und Muskelkater geben.

»H… hoffentlich müssen wir nicht noch schwimmen!«, stieß sie zähneklappernd hervor.

»Dann hätte ich euch nicht hergeführt, denn das wäre lebensgefährlich«, gab Max zurück. »Wir müssen uns ohnehin beeilen, die Gefahr der Unterkühlung steigt schnell.«

Das sagte er so leicht. Nadja kam kaum mehr vorwärts, die Gegenströmung war einfach zu stark. »Ist der hohe Wasserstand immer so?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich war allerdings auch im Hochsommer hier, und da habe ich mir schon fast die Eier abgefroren.« Max zwinkerte ihr aufmunternd zu, aber sie konnte nicht lachen. Ihr Unterleib war schon völlig taub. Allerdings musste sie zugeben, dass der Sizilianer in diesem Moment sehr anziehend aussah, trotz der lächerlichen Gummilatzhose, denn er grinste verwegen und seine braunen Locken bewegten sich leicht im Wind. In entsprechender Aufmachung wäre er gut als griechischer Wassergott durchgegangen, der gerade den Fluten entstieg.

»Wie viele Freundinnen hast du eigentlich?«, fragte sie, um sich abzulenken.

Er lachte. »Genug, um nicht durcheinanderzukommen.«

»Kann ich mir denken«, murmelte sie.

»Geht endlich weiter«, drängte Fabio. »Ich bin ein alter Mann, und was ich mir hier abfriere, ist vermutlich unwiederbringlich verloren.«

Sie stapften weiter durch manchmal kaum schulterbreite Schluchten, kletterten über Basaltklötze, zwängten sich durch schmale Durchlässe und robbten durch Löcher. Und immer wieder zurück ins eiskalte Wasser, das sie zornig umspülte.

»Nadja, was nimmst du wahr?«, fragte Fabio irgendwann. Der Nebel über ihnen ließ keinen Aufschluss über die Tageszeit zu, aber wozu gab es Uhren: Es war bereits nach ein Uhr.

»Offen gestanden, nichts«, antwortete sie. »Soll ich mich besonders konzentrieren oder so?«

»Nein, du wirst es von selbst merken. Ich glaube allerdings, wir sind schon nah am Übergang. Mich kribbelt es in den Fingerspitzen.«

»Gutes Gespür«, bemerkte Max. »Wir kommen gleich an eine interessante Stelle.«

Es ging noch um zwei Windungen, dann blieb Max abrupt stehen und deutete nach links. »Was seht ihr da?«

Nadja berührte die Felsen und zuckte zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. »Whow«, machte sie.

Sie sah, wie ihr Vater die Arme hochriss, und für einen Augenblick, wie in einem Blitzgewitter, sah sie den wahren Elfen Fiomha, der ihn überragte, ohne Bart und mit langen dunklen Haaren. »Ja! Das ist es!«, schrie der Elf. Was mochte das in ihm auslösen, dem Zauber der Anderswelt auf einmal wieder so nahe zu sein?

»Ich habe an dieser Stelle immer ein seltsames Gefühl gehabt«, fuhr Max fort. »Ich wusste, es ist ein Grenzübergang. Aber … ich konnte ihn nie überschreiten.«

»Natürlich nicht.« Fabio keuchte. »Sie lässt es nicht zu.«

»Sie?«, wiederholte Nadja verdutzt.

»Die Herrin dieser Insel. Wie langsam ist mein Verstand inzwischen geworden, wie träge und dumm? Ich hätte es längst wissen müssen. Na, immerhin ist mein Gehirn noch nicht eingefroren und besser spät als nie.« Fabio blickte zu Nadja, seine Augen glühten vor Aufregung. »Tochter, das ist jetzt dein Moment. Max kann diese Grenze nicht als Erster überschreiten und ich auch nicht. Aber du … du musst dazu in der Lage sein, oder alles war umsonst.«

Nachdem das schlimmste Chaos im Haus der Oresos beseitigt war, sagte Letitia: »Ihr müsst mich für eine Stunde entschuldigen, ich will mich kurz hinlegen.«

»Fehlt dir etwas?«, fragte die Mutter sofort besorgt.

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Aber ich brauche diese Stunde. Danach mache ich weiter, ja?«

»Uns kann eine Pause auch nicht schaden. Geh nur und erhole dich. Bis nachher.«

Letitia hatte nicht vor, zu schlafen. Sie musste etwas erledigen. Ein Glück für sie, dass sie nicht den elfischen Gesetzen unterworfen war, sonst hätte sie das Haus dafür verlassen müssen. Sie konnte ihre Gabe aber nach wie vor einsetzen, denn gewissermaßen war die Wandernde Seele die Urform des Grenzgängers. Letitia streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und entspannte sich. Sie schaltete nach und nach die Welt um sich aus, genau wie bei einer Meditation. Darin hatte sie so viel Übung, dass sie nicht lange brauchte. Bald glitt sie hinüber in die Geisterwelt.

Dämmerung herrschte dort, funkelnder Nebel wehte in Schleiern über ein Land voll sanfter Wellen, dessen Grund wie Samt war.

Letitia wusste nie, wo sie in der Geisterwelt herauskam. Sie konnte die Orte nicht bewusst wählen – wohl aber den Grund formulieren, weshalb sie hier war, und wurde automatisch richtig geführt. Die Frage blieb allerdings offen, ob derjenige, mit dem sie sprechen wollte, auch dazu bereit war.

Manchmal wurde auch sie gerufen und zu einer Beratung gebeten. Sie hatte nie mit Fabio darüber gesprochen, er wusste davon nichts und würde es nie erfahren. Das Elfenreich war eine Sache; es gehörte zwar der Geisterwelt an, war aber nicht dasselbe. Die Geisterwelt an sich war immer noch in ihrer ursprünglichen, reinen Form erhalten, wie sie damals in der Urzeit entstanden war. Sie war kein Lebensbereich im klassischen Sinne: Meistens gingen die Wesen zur Erholung und zum Nachdenken hierher, hielten sich aber nicht auf Dauer auf. Letitia verweilte immer nur für sehr kurze Zeit; trotz der Besonderheit ihrer Seele war sie ein Mensch, auch in der Geisterwelt. Sie gehörte nicht dorthin und war nur wie alle menschlichen Grenzgänger in der Lage, aktiv eine andere Welt zu betreten, ohne gleich daran zugrunde zu gehen.

Eine Stunde, mehr erlaubte sie sich nie, um sich nicht zu verlaufen oder womöglich zu verlieren. Oder keine Lebenszeit mehr zu haben.

Manchmal kam sie in recht ungemütlichen Gegenden heraus, doch dies war ein schöner Ort. Nichts anderes hatte sie erwartet.

Sie kreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich. Ich bitte mein unangemeldetes Betreten zu entschuldigen und hoffe auf eine kurze Audienz.

Sie musste nicht lange warten, aber das war auch nicht üblich in dieser Sphäre. Man stimmte zu oder lehnte ab, ließ aber niemanden zappeln.

Julia Oreso, die Wandernde Seele. Wir begegnen uns nicht zum ersten Mal.

Nein, Hohe Frau. Ich lebe schon seit einiger Zeit in Eurem Reich. Genauer gesagt wurde ich hier sogar das erste Mal geboren.

Zuletzt sprachen wir … wegen des Jungen, richtig?

Ja, vor … fast zwanzig Menschenjahren. Ich bin geehrt, dass Ihr Euch erinnert.

Letitia verharrte in der ehrerbietigen Haltung, ohne den Blick zu heben. Sie wusste, dass die große Dame sich nicht als Kontur zeigen würde. Das tat sie nie. Sie war alles hier, Luft und Dunkelheit, Herrin und Reich selbst.

Was kann ich für dich tun?

Mein Ehemann und meine Tochter sind auf der Suche nach der Alten Stadt, weil der Getreue dort den fünften Stab setzen will. Das werdet Ihr bereits wissen.

Sicher. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, doch vergeblich. Nun fürchte ich um meine Insel.

Deswegen sind Fabio und Nadja unterwegs. Sie haben sich schon mehrmals mit ihm auseinandergesetzt.

Fiomha also. Und du. Die gesamte Elfenwelt rätselte nach seiner Offenbarung, wer die Mutter des Halbwesens sein mag. Doch ich hätte es wissen müssen, denn ich sah ihre Seele leuchten, als sie zum ersten Mal diesen Boden betrat, der deinen sehr ähnlich. Und da war diese zweite kleine Aura …

Ja, ihr Elfenkind. Es ist alles ein wenig …

Kompliziert? Ganz recht. Du weißt, welchen Status Fiomha hat? Selbst mir ist das bekannt, obwohl er ein völlig unbedeutender Elf ist. Doch seine Handlungen hatten ihren Nachhall in der Geisterwelt.

Daran bin ich schuld, Gebieterin. Er tat alles nur meinetwegen. Mögt Ihr über mich richten, aber er hat es nicht verdient.

Nun gut. Fanmórs Angelegenheiten sind nicht die meinen.

Werdet Ihr Eure Unterstützung gewähren?

Darum ersuchst du mich?

Das ist der Grund meines Besuches.

Letitia spürte, wie eine Brise aufkam, die Dunkelheit flackerte, die glitzernden Schleier wogten unruhig.

Ich habe die Menschen vor über tausend Jahren verlassen. Doch auch Earrach meide ich. Ich lebe nun abwechselnd hier und auf meiner Insel der Blüte in den Zwischensphären.

Das weiß ich, Hohe Frau. Aber ich bitte Euch inständig. Mein Gemahl und meine Tochter sind Sterbliche. Sie können es nicht allein bewältigen.

Und du denkst, ich vermag es? Sanftes Glockengeläut war in Letitia, als die Herrin lachte. Wenn dem so wäre, wäre der Finstere längst vernichtet.

Deswegen bitte ich Euch ja, es noch einmal zu versuchen.

Na schön. Wenn es ihnen gelingt, in die Alte Stadt zu gelangen, werde ich meinen Teil beitragen. Das hatte ich ohnehin vor. Ich werde deinen Angehörigen den Zugang also nicht verweigern. Das ist es doch, worum du mich bittest, nicht wahr?

Letitia empfand tiefe Erleichterung. Das war ihre größte Sorge gewesen, dass Fabio und Nadja überhaupt nicht die Chance bekamen, die Alte Stadt zu erreichen. Die Hohe Frau verwehrte den Zugang seit sehr langer Zeit, vermutlich schon seit dem Untergang. Hauptsächlich deswegen war Letitia so wütend gewesen, als die beiden am Morgen ohne sie aufgebrochen waren. Wütend auf Fabio, weil er wieder einmal eigene Entscheidungen traf, aber auch auf sich selbst, weil sie ihm ihre Befürchtungen nicht mitgeteilt hatte. Dabei hätte sie wissen müssen, was er dann tun würde. Nur mit seinem Schlafbann hatte sie nicht gerechnet. Ja, Gebieterin. Ich bin Euch zu tiefstem Dank verpflichtet.

Das wird sich erweisen. Leb wohl.

Letitia sah, wie das Glitzern des Nebels erlosch und die Dämmerung wich. Sie richtete sich auf, drehte sich um und ging den Weg zurück.


15 Der wahre Pfad

Nun geht schon vorwärts!«, rief Serug und ließ die Peitsche knallen. Sie wuchs aus dem Gelenk seiner linken Hand. Sein Körper war annähernd menschenähnlich, wenngleich ziemlich schief und krumm, von grauer Maserung und harter Haut.

»Hör auf, so anzugeben, sonst reiß ich dir die Peitsche aus«, knurrte der Dunkelhaarige, dem ein jammernder und humpelnder Haufen folgte.

»Pah! Von ein paar mageren kleinen Sterblichen windelweich geschlagen zu werden ist also schon eine Ruhmestat, die jemanden deutlich über uns erhebt«, spottete Serug. Seine Begleiter lachten grölend.

»Ihr habt ja keine Ahnung«, knurrte der Blonde. »Die wurden besser geschützt als gedacht. Wir konnten ja nicht ahnen, dass Fiomha immer noch so viele Möglichkeiten zur Verfügung stehen.«

Abermals lachten die anderen Wesen sie aus. Die fünf sahen zu, dass sie besser den Mund nicht mehr aufmachten und sich am Ende der Reihe hielten.

»Wo gehen wir überhaupt lang?«, fragte Gigwick, ein knorriger Baumer. »Woher willst du den Weg wissen?«

»Ich kann den Pfad deutlich vor mir sehen.«

»Ach ja? Und wieso sehe ich ihn dann nicht?«

»Weil du dich mit Blättern und Wurzeln abgibst, ich aber mit Gestein!« Serug fauchte und wedelte mit dem linken Arm. Die Peitsche züngelte und zischte. »Ich kann die Wege des Steins erkennen.«

»Und wer sagt, dass du uns anführst?«

Das interessierte auch die anderen, und Serug sah sich plötzlich in die Defensive gedrängt. »Ich sagte doch, ich kenne den Weg …«

»Und wohin?«

»Zur Alten Stadt. So lautet der Auftrag.«

Die anderen Wesen sahen sich an und grübelten. »Ja, dann«, befand Gigwick schließlich, »lasst uns weitergehen.«

Sie setzten den Weg fort. »Den Zugang«, murmelte der Dunkelhaarige auf einmal, »haben aber wir gefunden!«

»Das gleicht euer Versagen noch lange nicht aus«, erwiderte Serug, und die anderen lachten schon wieder.

»Und warum suchen wir überhaupt danach, ich meine, nach dieser Stadt?«, wollte Gigwick wissen.

»Weil der Getreue es verlangt«, antwortete Serug.

»Den hat aber schon lange keiner mehr gesehen.«

»Was kein Nachteil ist …«

»Und wann hat Serug zuletzt mit ihm gesprochen, bitte sehr?«

Der Steinelf druckste eine Weile herum, bis er zugeben musste: »Gar nicht.«

»Was?«, schrie der Dunkelhaarige. »Und dafür latsche ich hier über das trostlose, nasse und eiskalte Gestein?«

»Sei du mal lieber still!«, fuhr Serug ihn an. »Wer hat dir denn den Auftrag gegeben, das gesicherte Haus der Sterblichen anzugreifen? Und was ist daraus geworden? Mir soll es recht sein, wenn ihr fünf umkehrt, ihr seid sowieso nur hinderlich und nicht zum Kampf geeignet.«

»Ich kann kämpfen!«, rief der schwer humpelnde Elf, den der Hund ins Bein gebissen hatte. Zum Beweis stampfte er mit dem verletzten Fuß auf, was er schwer bereuen musste. Schreiend stürzte er zu Boden.

»Idiot!«, zischte der Elf, der ihn gestützt hatte. »Der Knochen ist jetzt bestimmt wieder gebrochen! Was glaubst du, wie schnell der hier wieder zuwächst, in der Welt der Sterblichen?«

»Hoffentlich sind wir bald am Übergang«, sagte der gepiercte Blonde, packte den stöhnenden Kumpan und lud ihn sich über die Schultern. »Damit du’s weiß, Serug, wir gehen weiter und behalten dich im Auge. Ich glaube nämlich, dass du eigene Ziele hinsichtlich der Bezahlung verfolgst.«

»Ich soll … Das nimmst du zurück!«, forderte der Steinelf entrüstet. »Unverschämter Schwachkopf!«

»Du kannst mich mal.«

Serug riss den linken Arm hoch und griff den Blonden mit der Peitsche an, doch der Dunkelhaarige ging dazwischen. Sein Gesicht verzerrte sich zur tierhaften Fratze, wie immer, wenn er in Zorn geriet. Er erwischte die über ihn hinwegzüngelnde Peitsche, packte sie und riss heftig daran. Serug wurde mitgerissen, und gleich darauf wälzten sich die beiden Elfen ineinander verklammert über den Boden. Einige der Gefährten wollten sie trennen, andere feuerten sie an.

Gigwick, der Baumer, setzte sich auf den kalten, feuchten Boden. »Ich fühle mich gar nicht wohl hier«, beklagte er sich. »Kein Licht, keine Erde.«

»Hört auf damit!«, erklang eine schrille Stimme. Die kleine dürre Gestalt des Kau löste sich aus der Dunkelheit des Gangs vor ihnen. »Seid ihr verrückt geworden? Los, sammelt euch und geht weiter!«

Serug und der Dunkelhaarige ließen voneinander ab, rappelten sich verdreckt und leicht blutend auf und klopften sich den Schmutz vom Leib. Hochmütig blickten sie auf den kleinen Elfen mit der Kappe hinab. »Was hast du zu melden, Wicht?«, sagte Serug, und sein vorheriger Gegner nickte in plötzlicher Zustimmung. »Dich zertrete ich doch unter meinen Stiefeln.«

»So, glaubt ihr?«, keifte der Kau. »Ich habe euch den Auftrag erteilt, die Alte Stadt zu suchen, und deswegen werdet ihr jetzt auch weitergehen, verstanden?«

»Dir folge ich nicht, du Liebchen des Getreuen«, maulte Serug. »Du verkaufst uns doch alle.«

»Er hasst Bäume!«, rief Gigwick. »Und er ist ein Schleimer!«

»Glaubt ihr, ich habe Schattenland verlassen, um mir von euch Frechheiten anzuhören?« Der Kau schnippte in die Luft, und nur einen Herzschlag später wirbelte der Spriggans durch die Elfen, zum zähnestarrenden Monster aufgeblasen, und schnappte geifernd zu. Als Serug Cor mit der Peitsche angreifen wollte, öffnete dieser das Maul und verschluckte ihn in einem Stück. Dann schloss er das Maul und glotzte die anderen aus wilden Augen an.

Der Kau verschränkte die Arme vor der mageren Brust. »Also«, sagte er mit Fistelstimme, »wollen wir jetzt klären, wer hier das Sagen hat?«

Betreten wichen die Elfen zurück.

»Na schön, hier noch einmal für alle: Cor und ich sind die unmittelbaren Vertrauten unseres Meisters und in seine Pläne eingeweiht. Wenn er nicht da ist, habt ihr das zu tun, was wir euch befehlen, verstanden?«

Gigwick stand auf, seine Haarzweige hingen schlaff herab. »Dann sag uns, wohin wir gehen sollen, Kau«, forderte er brummend. »Ich gehe hier unten sonst ein. Mir ist alles recht, solange es nur weitergeht.«

Der Kau verzog die dünnen Lippen zu einem breiten Grinsen. »Das ist doch mal ein Wort, Freundchen. Also dann, brechen wir auf.« Er wandte sich ab und winkte seinem kleinen Gefährten. »Spuck ihn schon aus, Cor. Er erstickt sonst noch, und wir brauchen jeden Kämpfer.«

Der Spriggans öffnete das Maul, rülpste, und Serug purzelte heraus, über und über mit Schleim bedeckt. Der Ausgespuckte riss Augen und Mund auf und schnappte nach Luft. Cor schrumpfte auf seine normale Größe, funkelte den erschrockenen Elfen boshaft an und sprang dann dem Kau nach, der bereits voranging.

Einige Zeit wanderten sie schweigend durch den Berg, bogen mal hier, mal da ab, bis sie in einer größeren Höhle herauskamen, von der eine Menge Gänge abzweigten. »So!«, rief Gigwick entrüstet. »Und nun? Jetzt wisst ihr auch nicht mehr weiter, was?«

»Geschweige denn, dass die den Rückweg finden«, bemerkte der Dunkelhaarige.

Tatsächlich verharrten der Kau und der Spriggans ein wenig unsicher. »Wir sind fast da«, versicherte der Kau. »Es ist einer dieser Gänge, der direkt hinführt.«

»Und welcher? Was macht dich so sicher?«, wollte Serug wissen, der inzwischen wieder getrocknet und sehr wütend über die Demütigung war.

»Der … der Meister …«, stotterte der Kau.

»Er wollte uns hier treffen«, zischte Cor.

»Ach ja?« Der Baumer breitete die Arme aus und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Und wo ist er? Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen? Ist lange her, oder? Niemand hat den Vertrauten der Königin in letzter Zeit gesehen oder ein Zeichen von ihm erhalten!«

»Vielleicht ist er ja gefangen oder sogar tot?«, erklang eine Stimme von hinten. »Dann wäre das hier alles umsonst …«

»Unmöglich«, sagten Cor und der Kau im Chor.

Der Dunkelhaarige trat näher zu ihnen. »Und wenn doch?«, fragte er lauernd. Die anderen bildeten eine Front hinter ihm.

»Ihr … ihr kennt ihn nicht«, stammelte der Kau. »Sonst würdet ihr nicht so dumm daherreden!«

»Soll ich dich auch verschlucken?«, drohte der Spriggans. »Dann warte ich aber, bis du erstickt bist, bevor ich dich ausspucke!«

»Meine Freunde schlitzen dich schneller auf, als du mich verschlucken kannst, und schneiden mich heraus, du tobsüchtiger Zwerg!«

»Das bringt uns nicht weiter!«, brüllte der Kau ungeduldig. »Der Feind lacht sich doch ins Fäustchen, wenn wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen!«

»Dann findet den richtigen Weg, und zwar schnell!«, verlangte Serug. »Oder wir werden euch in kleine Streifen schneiden, als Proviant für den Rückweg.«

»Pfui«, machte der Baumer und zog ein angeekeltes Gesicht. »Aber hebt mir das Fell des Spriggans auf, es wird mir den Kopf wärmen.«

»Gebt uns ein paar Augenblicke«, verlangte der Kau. »Wir sehen uns nach dem richtigen Weg um, und wenn ihr uns nicht dauernd stört, geht es auch schnell weiter!«

»Dann los, aber macht ja keine Dummheiten! Wir beobachten euch genau, und wenn ihr euch aus dem Staub machen wollt, haben wir euch schneller eingeholt, als ein Stein aus meiner Hand zu Boden fällt.«

Die beiden Untergebenen des Getreuen verzichteten auf weitere Kommentare und schritten die Gänge ab.

Der Blonde setzte den Verletzten zu Boden und lehnte ihn an die Felswand. »Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst«, zischte er.

»Ich brauch nur eine Ley-Linie …«, stöhnte der Verletzte. »Dann bin ich gleich wieder in Ordnung. Dieser verdammte Köter …«

»Ich wünschte, der wäre meiner.«

»Ich verliere langsam die Geduld!«, rief Serug.

Der Dunkelhaarige nickte. »Ich auch.«

»Und ich erst«, bemerkte Gigwick. »Ich verrotte hier unten.« Von allen Seiten kam zustimmendes Gemurmel, und sie rückten gegen die beiden kleinen Elfen vor, die hektisch die Gänge entlangrannten.

In diesem Moment wehte eiskalter Hauch aus einem Gang, pfiff wie der Vorbote eines Sturms durch die Höhle und ließ alle entsetzt innehalten. Schlagartig waren Mut und Aufsässigkeit dahin.

»Meister!«, riefen Cor und der Kau begeistert und liefen ihrem Herrn entgegen, der aus einem Gang trat und die Höhle sofort mit seiner Kälte und Dunkelheit ausfüllte.

Die anderen Elfen drängten sich Schutz suchend aneinander, als er langsam näher kam.

»Was geht hier vor sich?«, zischte der Verhüllte mit hohler, heiserer Stimme. »Was habt ihr hier zu suchen?«

Der Kau sah sich plötzlich allein, als alle noch weiter zurückwichen und das Reden offensichtlich ihm überließen.

»Wir waren auf dem Weg zur Alten Stadt, Gebieter«, sagte er mit dünner Stimme, nahm die Kappe ab und verbeugte sich. »Dort wollten wir auf Euch warten.«

»Mir scheint, ihr habt den Weg verloren«, knurrte der Getreue.

»J… ja, leider«, stammelte der Kau. »Wir haben ziemlich lange gebraucht, um den Eingang zu finden, ohne Eure Unterstützung …«

Der Getreue hob den Arm und deutete auf die Gruppe Elfenkrieger. »Was sind das für welche?«

»Wir haben sie zu Eurer Unterstützung in Sold genommen, Gebieter«, erklärte der Kau eifrig. »Leider haben wir auf die Schnelle nichts Besseres bekommen können.«

»Du denkst also, es kommt zum Kampf?«

»Gewiss, Herr«, antwortete diesmal Cor. »Schließlich ist es der fünfte Stab, da werden sie allerhand aufbieten und …«

Der Getreue lachte klirrend. »Nicht, solange Fanmór auf dem Thron Earrachs sitzt. Aber gut, möglicherweise brauchen wir alle Kräfte gegen die Herrin der Insel. Ihr habt richtig gehandelt.« Er wandte den verhüllten Kopf und musterte die Söldner. »Wieso sind einige in derartig mäßigem Zustand?«

»Sie haben versucht, die Oresos zu fangen, Herr.«

»Die Oresos?« Er betonte die Mehrzahl.

»Aber gewiss«, sagte der Kau verdutzt. »Habt Ihr es denn noch nicht mitbekommen? Fabio Oreso ist tatsächlich Nadja Oresos leiblicher Vater, und er ist Fiomha der Elf!«

Nadja berührte den Stein ein zweites Mal. »Aber wo führt hier ein Weg hindurch?«

»Es ist der Stein, Nadja«, erklärte Fabio. »Du musst ihn durchschreiten.«

»Das … das kann ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Fabio, aber dafür bin ich ein zu rationaler Mensch. Das kann ich mir nicht vorstellen. Immerhin sind wir noch in der Menschenwelt.«

»Ich weiß.« Er rieb sich grübelnd den Bart. »Diese Barriere ist vor allem für Elfen gedacht, Menschen kommen ja gar nicht erst so weit.«

Max ergriff Nadjas Hand. »Du musst vertrauen. Du willst schließlich etwas Böses verhindern. Wer auch immer die Barrieren hier schafft – wenn er kein Freund des Getreuen ist, wird er dich passieren lassen. Was ihr mir bisher über diesen Kerl erzählt habt, zeigt mir, dass jedermann froh um Unterstützung gegen ihn sein muss.«

Nadja atmete tief durch. »Andererseits, was kann schon passieren? Ich renne mir höchstens den Schädel ein.« Sie überlegte kurz, ob sie die Elfenmaske benutzen sollte, ließ es dann aber sein. Nicht jetzt. Wenn ihre Mutter recht hatte und in dieser Maske Böses wohnte, wäre dies sicher nicht der geeignete Ort, um sie einzusetzen.

Sie musste vertrauen, genau wie Max es gesagt hatte. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie schloss die Augen, legte die Hände an den Stein und legte ihre ganze Konzentration auf ihren Tastsinn. Der Stein fühlte sich an, wie man es in dieser Umgebung erwartete – feucht und kühl, ein wenig schrundig. Doch dann, als Nadja die Finger lange an eine Stelle gepresst hielt, hatte sie auf einmal das Gefühl, als würde der Fels nachgeben. Ihren Fingern weniger Widerstand bieten.

Sie ließ nicht in der Konzentration nach, verbannte energisch alle rationalen Gedanken. Sie begriff, dass dieser Stein zwar sehr echt wirkte, es aber nicht war. Eine perfekte Illusion, täuschend nicht nur fürs Auge, sondern auch für alle anderen Sinne. Wenn man das Bewusstsein ausschaltete, nach dem dieser Stein da und genauso beschaffen war wie alle anderen um ihn, wie man sie kannte … war er gar nicht existent. Der rationale Verstand erwartete einen Stein, weil es sich »so gehörte« und jede Menge andere Steine vorhanden waren. Der objektive Tastsinn aber, der einfach nur fühlte, stellte lediglich Leere fest. Nadja öffnete die Augen und grinste. Jetzt konnte sie die Illusion nicht einmal mehr sehen.

»Ihr habt beide recht«, hörte sie sich sagen, ein wenig aus der Ferne, denn in Gedanken war sie schon hindurchgegangen. »Ein toller Täuschungsbann, der aber für mich aufgehoben wurde. Und ich hoffe, für euch auch. Zumindest«, sie hob den Kopf, »bitte ich hier und jetzt in aller höflichen Form darum, dass meine Begleiter ebenfalls Euer Reich betreten dürfen, Hohe Gebieterin.« Sie wusste immer noch nicht, von wem Fabio gesprochen hatte, da er sich wie üblich in Schweigen darüber hüllte – vermutlich, weil er Konsequenzen fürchtete –, doch sie war sicher, mit der Anrede den richtigen Ton getroffen zu haben.

»Mir ist bewusst«, fuhr sie fort, »dass dies sehr vermessen von mir ist, da schon Eure Gastfreundschaft mir gegenüber eine große Ehre ist, für die ich mich leider nicht mit einem angemessenen Geschenk bedanken kann. Doch im Kampf gegen den Getreuen und seine Dunkle Königin brauchen wir jede helfende Hand, und momentan sind wir leider nur zu dritt.«

Sie ließ ihre Worte verhallen und erwartete schon fast, dass Max sich darüber amüsieren würde, doch seine Miene war ernst und aufmerksam. Nach zwei Minuten, die ihr angemessen schienen, setzte Nadja den Weg fort. Sie ging durch die Barriere und betrat, das konnte sie deutlich spüren, den Boden der Anderswelt. Ein leichtes Ziehen und Zerren, die Verschiebung der Wahrnehmung, wie sie es schon kennengelernt hatte, und dann verließen ihre Füße den Boden und schwebten einen oder zwei Zentimeter darüber. Sie kämpfte kurz um das Gleichgewicht, doch diesmal hatte sie sich schnell umgestellt. Dann streckte sie die Hand nach Max und Fabio aus, die sie deutlich vor sich sehen konnte, wohingegen die beiden an ihr vorbeistarrten.

»Kommt!«, rief sie. »Streckt eine Hand aus und folgt dem Klang meiner Stimme. Es wird klappen!«

Fabio schickte Max vor, und Nadja griff schnell nach seiner ausgestreckten Hand und zog ihn zu sich.

»Whow«, machte er staunend wie Nadja zuvor und sah sich mit großen Augen um.

Sie befanden sich in einer Art Grotte, in die der Seitenarm des Alcántara hineinfloss und ein steinernes Becken füllte, das in einem feinen Kiesstrand auslief. Wie groß es war, war nicht abzuschätzen, da es sich auf der anderen Seite unter Felsen verlor. Das Wasser in dem Becken leuchtete in sanftem Blau und tauchte die Grotte in weiches Licht. Hunderte Stalaktiten hingen in bizarren Formationen und Gruppierungen von der Decke herab und zauberten Schattenbilder.

»Papa, komm schon!«, forderte Nadja ihren Vater auf, der deutlich zögerte. Sie konnte ihn gut verstehen. Er war ein Verbannter, er durfte die Anderswelt nicht betreten. Welche Konsequenzen würde es für ihn haben? Erfuhr Fanmór umgehend davon und verhängte einen neuen, unauflöslichen Fluch über ihn? »Was auch immer passiert, wir werden einen Weg finden! Das wird leichter sein als das, was wir jetzt vorhaben.«

Er seufzte. »Ich unterhalte mich mit einem Fels.« Dann streckte er die Hand aus und machte hastig einen Schritt nach vorn.

Nadja packte seine Hand und zog ihn zu sich. Doch es war nicht so einfach wie bei Max; ein starker Widerstand hinderte sie, und Fabio blieb mitten im Schritt hängen. Nadja fluchte und zerrte, der Schweiß brach ihr aus, und ihre Muskeln spannten sich zum Zerreißen an.

»Max, ich schaffe es nicht!« Sie keuchte. »Hilf mir!«

»Bin schon da.« Er trat hinter sie, umschlang sie mit einem Arm, mit der anderen Hand umfasste er Fabios Handgelenk, und dann zog er kräftig mit. »Verdammt!«, fluchte er. »Der Kerl wiegt ’ne Tonne!« Er war ein kräftiger junger Mann, Nadja spürte die gewaltige Anspannung seiner gut ausgebildeten Muskeln, und trotzdem bewegten sie beide Fabio um keinen Millimeter vorwärts.

»Großer Gott, wenn er jetzt den Glauben verliert, bleibt er im Felsen stecken«, stieß Nadja panisch hervor. »Fabio, wir haben dich! Mach die Augen zu, der Felsen ist nicht da! Er ist nur Illusion, du kannst also nicht drin stecken bleiben! Geh weiter, kämpf dich durch die Strömung …«

»Auf drei!«, ergänzte Max. »Ich zähle, Fabio, dann bieten wir alles auf, und du musst uns entgegenkommen!«

Hoffentlich geht das gut, dachte Nadja voller Furcht. Wahrscheinlich war sie selbst schuld daran, weil sie vorhin überlegt hatte, ob er überhaupt passieren konnte. Nun war auch er verunsichert!

»Ich habe keinen Zweifel, nicht den geringsten«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich brauche meinen Vater, ich will ihn hier haben.«

»Entspann dich kurz, Nadja«, sagte Max. »So viel Zeit muss sein. Keine Hektik. Da mag Widerstand sein, aber den bewältigen wir. Fabio wird einfach durchschlüpfen, du wirst sehen. Also: entspannen …«

Nadja schloss die Augen und gehorchte. Sie merkte auch, wie Max’ Muskeln erschlafften.

»Eins …«

Sie ließ sich führen wie beim Tanz, ganz intuitiv. Sie wartete auf seine Anspannung, bis dahin würde sie Kräfte sammeln.

»Zwei …«

Ruhig atmen, tief und gleichmäßig.

Dann, sprunghaft, wurden seine Muskeln stahlhart, und sie spannte sich augenblicklich mit an.

»Jetzt!«

Sie stemmten die Füße in den Boden, und gemeinsam, in gleichzeitiger Anstrengung, hievten sie Fabio mit einem Ruck zu sich.

Und es gelang; der Widerstand gab auf einmal nach, da auch Fabio die Kräfte zu einem Sprung nach vorn gesammelt hatte. Auf einmal war er durch, prallte ungebremst auf die beiden jungen Leute, riss sie mit seinem Schwung mit, und sie stürzten alle drei purzelnd übereinander.

»He, gleich zwei Männer auf mir und auch noch Familie, was sollen denn die Leute denken?« Nadja ächzte und kämpfte sich aus dem Knäuel. Dann stockte sie. »Vater …«, flüsterte sie.

Mit dem Übergang in die Anderswelt hatte Fabio seine wahre Gestalt zurückerhalten, und Nadja fragte sich, wie viel Mensch er wirklich war. Der Mann, der sich dort aufrichtete, wirkte nicht älter als dreißig, trug keinen Bart, und seine Haare, zwischen denen spitze Ohren aufblitzten, waren lang und dunkel. Seine Augen leuchteten wie blank polierte Bronze, ohne jedes Weiß. Er riss die Gummilatzhose herunter und stand auf. Sein Körper war der eines durchtrainierten Athleten, annähernd einsneunzig groß. Max hockte reglos da und gaffte ihn mit offenem Mund an.

»Es ist nur eine Erinnerung«, erklärte Fabio in tief rollendem Bass die Wandlung. »In einem Spiegel würdet ihr die Gestalt sehen, die ihr kennt und die meine wahre ist. Dies hier … ist Vergangenheit, nicht mehr als eine Larve. Elfentypisch.«

»Aber warum …«, fing Max an.

»Warum?« Fabio lachte freudlos. »Ich bin zu Hause! Denkst du, ich zeige hier die Wahrheit?« Aus der Innentasche seiner Jacke zog er ein Langmesser samt Futteral und steckte es vorn in den Gürtel. »Einmal wieder Fiomha der Elf sein, das ist es mir wert. Wie lange habe ich das entbehrt, und auch wenn ich den Verfall der Zeit spüren kann, so durchdringt mich das Licht wie flüssiges Silber, und ich höre den Atem aller anderen, spüre ihren Herzschlag … Oh, ihr ahnt ja nicht, was es bedeutet, ein Teil hiervon zu sein … diese Luft zu atmen, so alt wie die Welt, voller Erinnerung und Geschmack.«

Nadja war erschüttert und brachte kein Wort heraus. Fabio drehte sich um und ging mit federnden Schritten auf den Ausgang der Grotte zu, dem Flusslauf nach; dort gab es auch ein Loch in den Felsen.

»Kommt schon, Kinder, halten wir uns nicht lange auf! Ich habe keine Ahnung, wie schnell Fanmórs Zorn mich treffen wird und ob die Herrin dieser Insel seinen Zugriff verhindert, trotz des bestehenden Schutzbanns. Immerhin bin ich rechtmäßig verurteilt worden, und meine unerlaubte Anwesenheit dürfte bald jedem bekannt sein. Was euch betrifft, so ist auch eure Aufenthaltszeit nicht unbegrenzt. Also lasst uns erledigen, weswegen wir hier sind, und wieder verschwinden.«

Nadja und Max beeilten sich, aus ihren Latzhosen zu kommen, und folgten ihm.

»Deine Füße berühren nicht den Boden«, stellte Max unterwegs fest.

»Das ist hier so bei mir«, erwiderte sie. »Bei uns geschieht es den Elfen. Trotzdem kann ich nicht fliegen oder auch nur schweben, falls du das annehmen solltest. Die Schwerkraft ist unverändert.«

»Das ist alles ganz schön verrückt.« Er grinste. »Falls ich träumen sollte, wag ja nicht, mich zu zwicken! Um nichts in der Welt will ich das hier verpassen.«

»Du wirst bald bereuen, mitgekommen zu sein«, befürchtete sie.

»Nicht die Spur.«

»Fiomha«, sagte der Getreue langsam. Ihm schien der Name nichts zu sagen.

»Ja, mein Gebieter, wahrscheinlich habt Ihr es nicht mitbekommen während Eurer Abwesenheit.« Der Kau beeilte sich, den Verhüllten über den Elfen aufzuklären, der über die Jahrhunderte hinweg der Wandernden Seele gefolgt war und deswegen aus der Anderswelt verbannt wurde. Allzu viel wusste er nicht über die Geschichte, da sie größtenteils auf Gerüchten beruhte, die neuerdings überall die Runde machten, seit Nadja Oreso die Begnadigung für ihren Vater erwirkt hatte – lediglich der Bann der Anderswelt wurde aufrechterhalten.

Doch die Zusammenfassung genügte dem Getreuen. »Ich erkenne ihn nun, denn ich habe schon ein- oder zweimal seine Pfade gekreuzt. Und die Wandernde Seele … ist hier?«

»Ja, Herr, auf Sizilien. Sie hielt sich lange Zeit versteckt, doch die Oresos sind hierher geflogen und haben sie aufgesucht. Zuerst war es nur eine Vermutung, doch dann haben die Poltergeister …«

»Du hast Poltergeister geschickt?«

»Na ja, sie waren gerade verfügbar, und sie brachten die Wahrheit ans Licht.«

»Das erklärt immer noch nicht, warum die so aussehen, als kämen sie gerade aus einer Schlacht«, sagte der Getreue und wies auf die Gruppe um den Dunkelhaarigen, die sich hinter den anderen zu verstecken versuchte.

»Also … Fiomha hat … das Haus gesichert.« Der Kau setzte die Kappe auf und hielt sich die Hände über den Kopf, weil er jeden Moment Schläge erwartete.

»Und diese Idioten sind trotzdem reingegangen? Hast du sie dazu beauftragt?«, fragte sein Herr grollend.

Der Kau schüttelte den Kopf und duckte sich weiterhin. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten, bis sie draußen sind … aber sie wollten sich wohl einen Bonus verdienen …«

Eisiges Schweigen breitete sich aus. Der Getreue verharrte lange Zeit reglos, und es schien, als hätte sein Geist seinen Körper verlassen. Dann änderte sich der Frost, und Regung kam in die hünenhafte Gestalt.

»Fiomha«, fauchte er. »Er hat also das Haus gesichert, dass es wie ein Fanal in der Geisterwelt leuchtet. Dadurch hat er selbst uns offenbart, welchen Ursprung Nadja Oreso hat und wer er ist. Seine Warnung konnte nicht übersehen werden. Und ihr fünf Dummköpfe verschafft euch Zugang zum Haus, werdet aber trotzdem nicht mit ein paar unbewaffneten Sterblichen fertig?«

»Da … da war noch dieser Hund«, stotterte der Dunkelhaarige eingeschüchtert. »Und all das Eisen und die Spiegel …«

»Ich sollte euch an diese Felsen nageln und langsam ausweiden«, zischte der Getreue. »Aber ich habe keine Zeit. Zu viel habe ich schon verloren.« Er richtete die verborgen glitzernden Augen noch einmal der Reihe nach auf die Söldner. Zuletzt auf den Verletzten, der am Felsen lehnte. »Was ist mit dem?«

»Der Hund brach seinen Knochen«, antwortete der Blonde.

Mit einem einzigen, lang gezogenen Schritt war der Verhüllte bei dem Verletzten und beugte sich über ihn. »Besser wäre es gewesen, ihr hättet den Hund mitgebracht«, sagte er heiser. »Kannst du gehen?«

»Ich schaffe das schon«, behauptete der Mann und stand auf. Doch als er einen Schritt gehen wollte, schrie er auf und sackte kraftlos zusammen.

Der Getreue hielt seinen Sturz auf. Seine Hand schoss schneller vor, als das Auge folgen konnte, und packte den Elfen am Hals. Langsam zog er ihn wieder hoch und näher zu sich. Der Verletzte keuchte auf, als die grausamen Finger seine Kehle abschnürten. »Du bist mir noch von Nutzen, aber nicht als Kämpfer.«

Die anderen drängten sich entsetzt aneinander, als sie sahen, wie der Getreue ihrem Kameraden die Lebenskraft absaugte, die sich über einen goldfarbenen Schleier aus dessen Augen löste und zu dem Verhüllten schwebte. Schnell verfiel der Körper des Elfen, er vertrocknete und dörrte aus, der Blick seiner Augen brach. Achtlos ließ der Getreue den Leichnam fallen und drehte sich um. Seine Aura glühte kurzzeitig in eisigem Blau auf, bevor sie wieder erlosch, und er ging kraftvoll auf einen Gang zu.

Im Vorübergehen hob er die Hand. »Folgt mir. Wir haben unser Ziel bald erreicht und sollten zusammenbleiben, denn unsere Anwesenheit hier ist nicht erwünscht. Wer zögert, bleibt auf der Strecke.«

Hastig folgten ihm alle Untergebenen, allen voran der Kau, mit Cor auf der Schulter.

»Ob wir je erfahren werden, wo er war?«, wisperte der Spriggans dem Gefährten ins Ohr.

»Ich denke nicht«, gab der Kau zurück. »Er wusste nichts von den jüngsten Ereignissen, also war seine Abwesenheit wohl nicht freiwillig gewählt.«

»Er kommt mir auch schwächer vor und müde.«

»Ja, wie er dem armen Kerl die Lebenskraft abgesaugt hat … das macht er sonst nie. Er hätte ihn normalerweise einfach getötet.«

»Und du denkst, dass er dann trotzdem den Weg für uns frei machen kann?«

»Er kann alles, Kleiner. Was auch immer ihn aufgehalten hat, jetzt ist es vorbei.«

»Ich kann euch hören«, erklang die Stimme des Verhüllten grollend. Die beiden Kobolde schluckten und beschlossen, besser zu schweigen.

»Dies ist also der Anderswelt-Ätna«, staunte Nadja.

Hinter der Grotte wartete wirklich eine neue Welt. Kein finsterer Berg mit feuchtkalten Höhlen, stattdessen war es hell und luftig. Tageslicht fiel durch Gesteinslücken herein, und die Felsen hatten sich in helle Basaltsäulen verwandelt, die ein riesiges Gewölbe bildeten. Eine Vielzahl von Gängen verzweigte sich, alles schien so filigran zu sein, doch Nadja machte sich keinerlei Sorgen, dass die Decke über ihr einstürzen würde. Dies war eine magische Welt, und der Ätna, dieser wichtige Bezugspunkt, würde sich garantiert selbst erhalten.

Vor ihnen lag nach wie vor der Weg, der ruhig neben dem Fluss entlanglief und jetzt sehr viel breiter und tiefer war, von klarem, kaltem Blau.

»Also immer dem Fluss entlang?«, fragte sie ihren Vater, der grübelnd neben dem Wasser stand und auf die Felsen starrte.

»So weit es geht.«

Nadja war irritiert, diesen optisch fremden Mann vor sich zu sehen, der Fabio nur entfernt ähnelte und kaum älter aussah als sie selbst. So wie Max eben, wobei dem jungen Sizilianer das Charisma abging, das Fabio ausstrahlte, und … ja, das Alter. Es lag in seinen Augen, seiner Haltung, seinen Bewegungen. Dieser Elf mochte jung aussehen, aber er wirkte älter denn je.

»Du warnst uns rechtzeitig, wenn uns jemand angreifen will?«, fragte Max. »Du bist derjenige von uns, der das schneller spüren muss als wir.«

»Mit meinem Elfenzauber ist es nicht mehr weit her«, sagte Fabio. »Ich verfüge hier nicht über mehr Macht als in der Menschenwelt. Vergesst nicht: Ich bin ein Mensch. Das hat sich nicht geändert, auch wenn ich mich mit der Erinnerung an mein früheres Selbst umhülle.«

»Dann umhüllen sich alle Elfen?«, wollte Nadja wissen.

»Sicher. Ein Grund, aus dem sie Spiegel meiden. Die werfen nicht nur jeden Zauber zurück, sondern zeigen auch die Wahrheit. Du wirst in der ganzen Anderswelt kein glattes, ruhiges Gewässer oder ungeschmücktes Metall finden.«

»Aber … David und Rian …«

Er lächelte. »Sie sind in dieser Welt eher noch schöner. Was könnte an ihnen abstoßend oder erschreckend sein?«

Sie war verlegen, denn die Frage war töricht gewesen. David sah so aus, wie er sich ihr zeigte – alles andere war unbedeutend.

Sie setzten den Weg fort.

Bis zu einer großen Halle. Und hier verzweigten sich nicht nur die Gänge, sondern auch der Fluss.

Ratlos sah Nadja sich um. »Und jetzt?«

»Jetzt haben wir ein Problem«, antwortete Fabio.

»Verflixt!« Pirx’ Knopfnase zuckte heftig, als er sie hochreckte und sich langsam drehte.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Grog langsam. Der alte Kobold war froh über die Pause. Sie standen in einer Höhle, von der nicht weniger als sechs Gänge abzweigten. Wie tief sie schon gekommen waren, wusste er nicht. Tröstlich war es, dass sie sich immer noch in der Anderswelt aufhielten und sich wohl dem Ziel näherten, denn je tiefer sie vorgedrungen waren, desto heller war es geworden und der finstere Fels gewichen. Schritt für Schritt hielten sie auf den zentralen Punkt des Ätna zu, wobei es sich dabei nicht um das Zentrum des Berges an sich handeln musste. Wahrscheinlich waren sie, der langen Wanderung nach zu urteilen, jetzt weit weg vom Meer, irgendwo hoch oben in der Lavawüste.

»Er ist weg«, gab der Igel Auskunft.

»Was bedeutet das?«, hakte Grog genauer nach.

»Na ja …« Der Pixie trat von einem Fuß auf den anderen und druckste herum. »Vielleicht hat er uns bemerkt und abgehängt.«

Grog seufzte. »Sicher hat er das. Oder er hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt und ganz woandershin gelotst.«

Pirx schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind auf dem richtigen Weg, das spürst du sicher auch. Die Magie wird immer dichter. Ich bin gespannt, wo wir herauskommen werden!«

»Falls wir jemals irgendwo herauskommen! Hast du nicht gerade gesagt, er ist weg?«

Pirx trippelte die Gänge entlang. »Ich fürchte, ja«, piepste er. »Seine Abwesenheit ist so deutlich, dass ich annehme, er ist in die Menschenwelt gegangen.«

»Was? Was sollte er denn da? Denkst du, er will den Stab dort setzen?«

»Den in Paris hat er so gesetzt …«

»Dann … dann sind wir auf dem völlig falschen Weg! Womöglich auch Nadja und Fabio!« Grog war fassungslos. Wie konnte er das nur übersehen? Natürlich würde der Getreue sie auf die falsche Fährte locken, um in Ruhe sein Vorhaben durchzuführen! Verzweifelt sank der Kobold zu Boden. »Was machen wir denn jetzt …«, flüsterte er.

Nadja rieb sich das Gesicht. »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir rennen dauernd im Kreis. Es gibt keine Spur vom Getreuen, wir haben uns verirrt, und … sag mal, da fällt mir etwas anderes ein. Wieso nimmst du an, dass der Getreue den Stab in der Alten Stadt setzen wird – auf dieser Seite?«

»Porca puttana!«, fluchte Max. »Haben wir das etwa alles ganz umsonst auf uns genommen?«

»Wer hat dich gefragt?«, fuhr Fabio ihn an. »Du bist uneingeladen mitgekommen!«

Max zog den Kopf ein und presste die Lippen aufeinander.

»In Paris«, fuhr Nadja fort, »hat er den Stab in der Menschenwelt gesetzt. Ich glaube mich zu erinnern, dass es bei den anderen drei Knoten auch so war – zumindest hat es der Elfenkanal so mitgeteilt.«

»Auf den Gedanken kommst du früh, denkst du nicht, Tochter?«

»Äh … also …«

»Und mich kritisierst du immer, weil ich planlos bin. Ich, liebes Kind, habe darüber nachgedacht.«

»Ganz allein?«

Nun war die Reihe an Fabio, einen Rückzieher zu machen.

»Naaaaa?«, hakte sie nach.

»Also gut, schön, es war deine Mutter!«, gestand er schließlich. »Wir haben irgendwann darüber gesprochen, und sie hat genau die richtigen Fragen gestellt. Wir sind beide zu der Auffassung gelangt, dass der Getreue in diesem Fall den Stab in der Anderswelt setzen wird, weil die Verbindung auf der Seite eben am stärksten ist – und nicht nur das. Sie wird auch die Verbindung zu den anderen Knotenpunkten in der Menschenwelt schaffen und beide …«

»… miteinander verknüpfen. Das erhöht doch die Gefahr, dass die Welten ineinander stürzen, um ein Vielfaches!« Nadja wurde blass.

»Aber er braucht diese Verknüpfung, um gleichzeitig auch die Verbindung zum Tor des Schattenlandes zu schaffen und stabil zu halten. Das geht nur auf dieser Seite! Das Risiko ist es ihm anscheinend wert. Oder er hat noch irgendwas in der Hinterhand.«

»Hmmm«, machte Max und legte die Stirn in Falten. »Und wenn er zwei Stäbe setzt?«

Vater und Tochter wandten sich ihm zu. »Was?«

»Nun, vielleicht kann er die Stabilität halten, indem er zwei Stäbe setzt, in jeder Welt einen …«

Nadja klappte der Unterkiefer herunter, und Fabio war für einen Moment aus dem Konzept gebracht. Dann schüttelte er energisch den Kopf.

»Ausgeschlossen. So funktioniert das nicht.« Er machte eine abschließende Geste. »Er wird den Stab hier setzen, in der Alten Stadt, wo sich der zentrale Knoten befindet.«

»Wer sagt das?«, fragte Nadja verunsichert.

»Deine Mutter. Sie irrt sich nie. Und ich stimme ihr zu, aus genau den Gründen, die ich euch nannte. Ende der Diskussion, wir gehen weiter.«

»Schön, aber durch welchen Gang?«

Fabio schwenkte die Arme einladend. »Entscheide dich, Tochter. Du bist am Zug.«

»Nein«, sagte Grog, »nein, nein, nein. Er setzt den Stab hier. Der zentrale Punkt kann nur in unserer Welt liegen. Nur so kann es funktionieren. Der Ätna verbindet beide Welten, und so wird auch die Verbindung geschaffen, von hier nach dort – und zum Schattenland. Er will den Zugang zu beiden Welten öffnen.«

»Dann wird also doch alles ineinander stürzen«, befürchtete Pirx.

»Vielleicht nicht, denn noch existiert die Zeitgrenze. Auch wenn die Unsterblichkeit vergangen ist, herrschen unterschiedliche Gesetze. Ich glaube, der Getreue weiß genau, was er tut. Die Zerstörung der Welten erstrebt er nicht.«

»Und warum ist er dann in die Menschenwelt gegangen?«

»Damit wir den Weg verlieren, vielleicht, oder aus irgendeinem anderen Grund. Wir gehen jedenfalls weiter.«

»Super! Und was wählen wir jetzt aus?«

Grog studierte lange Zeit die Gänge, dann lächelte er plötzlich und winkte dem kleinen Igel. »Hier entlang.«

Pirx verschränkte die Arme vor der Brust. »Was macht dich so sicher?«

»Lass einem alten Mann ein paar Geheimnisse.«

»Nix da! Rück sofort raus damit, oder ich rupfe dir alle Haare am Hintern aus!«

Der alte Kobold lachte. Dann zwinkerte er und wies nach oben. Seitlich prangte ein Zeichen im oberen Drittel des Bogens, nahezu verwittert und kaum mehr kenntlich. Doch es war ganz ersichtlich nicht natürlichen Ursprungs.

»Wah!«, machte Pirx und riss sich die rote Mütze vom Kopf. »Vielleicht steht da Wer weitergeht, gerät in eine Falle!«

»Wenn, dann sind wir bald schlauer«, sagte Grog vergnügt und zuversichtlich. Er packte Pirx an der Hand und zog ihn mit sich. »Komm schon!«

Nadja schritt jeden einzelnen Gang ab. Sie versuchte, sich von ihrem Gefühl leiten zu lassen, schloss dann sogar die Augen und ließ den anderen Sinnen freien Lauf.

»Hier entlang«, wisperte sie schließlich und deutete auf den dritten Gang von links.

Max musterte die Eingänge kritisch. »Wieso? Was ist an dem anders?«

Nadja streckte die Hand in den Gang aus und lächelte. »Er ist wärmer.«

Da die beiden Männer keine bessere Idee hatten, folgten sie dem Gang, immer den Fluss entlang. Tatsächlich wurde es zusehends wärmer, und die Luft kribbelte. Sie näherten sich dem Herzen des Vulkans.

Nadja spürte es unter ihren Füßen und an den Wänden. »Hier verläuft eine Hauptader.« Unwillkürlich senkte sie die Stimme. »Ich glaube, von den Leys, aber auch von dem Vulkan.«

»Und der Kalte Fluss dazu.« Fabio nickte. »Ich glaube, du hast recht. Alle drei Adern führen zur Alten Stadt.«

»Kannst du es nicht spüren?«

»Nein, gar nichts. Das ist wohl Teil des Bannfluchs. Ich kann mein Volk spüren, die Kraft und Erinnerung, aber sonst nichts.«

Max strich mit der Hand am Gestein entlang. »Ich spüre da schon etwas. Wie ein Kribbeln …«

»Ganz genau, Max. Die Magie wird stärker.«

Und auch der Fluss schwoll an.


16 Perle und Koralle

Sie gerieten immer tiefer in ein Netzwerk aus Fluss, Ley-Linien und Lavakanälen. Irgendwann konnte Nadja sich an einer verzweigten Kreuzung nicht mehr entscheiden, zu viele Eindrücke verwirrten sie. »Kann es sein, dass alle Wege dorthin führen?«

»Nur einer ist der richtige für uns«, antwortete Fabio. »Und wir müssen uns beeilen, Nadja. Jetzt ist der Moment gekommen, über den wir im Auto gesprochen haben. Es gibt nur noch eine Entscheidung, und du musst die richtige Wahl treffen.«

»Heitere Aussichten«, murmelte sie. Jetzt konnte ihr nur noch die Elfenmaske helfen. Zum ersten Mal scheute sie sich davor, die Maske zu benutzen, aber sie musste es tun. Fabio setzte seine ganzen Hoffnungen auf sie. Ihretwegen war er mitgekommen, obwohl die Anderswelt ihn verbannt hatte. Und dafür würde er – würden sie alle – irgendwann einen Preis bezahlen.

»Also dann.« Sie kramte die Maske aus dem Rucksack. »Hoffentlich erfährt Mama das nie.«

»Das ist eine vergebliche Hoffnung.« Fabio nickte Max zu. »Stütze deine Stiefschwester, und das meine ich wörtlich: Halt sie fest. Und pass auf, dass sie sich nicht verliert.«

»Und … äh … wie mache ich das?« Ratlos legte Max Nadja den Arm um die Taille.

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Konzentriere dich einfach nur auf sie und fühle.«

Nadja atmete tief aus, und dann setzte sie die Maske auf.

Sie war froh, dass Max sie hielt, denn beinahe hätte es sie von den Füßen gerissen, als die Macht der Maske mit Wucht über sie hereinbrach. Diesmal schaute sie in die Tiefen der magischen Welt, in der sie sich bereits befand, unterhalb aller Schichten. Sie keuchte auf, konnte die Flut der Bilder kaum ertragen, die über sie hinwegschwappte, und im Hintergrund baute sich ein Tsunami aus Sinneseindrücken auf, der direkt über ihr zusammenschlagen würde.

Der Zwang, die Maske herunterzureißen, war groß. Sie konnte sich kaum dagegen stemmen und begriff, dass sie sich beeilen musste.

Es war, als stünde sie in der Hölle selbst, inmitten eines heißen Wirbelsturms. Sie sah glühende Ströme, pulsierende Adern, gleißenden Nebel, der in fragilen Gebilden zwischen den Felsen hindurchwallte, und die Luft flirrte vor Hitze. Nadja konnte kaum ein klares Bild erkennen, wusste nicht, in welcher Zeit sie sich befand, und wenn sie einer Linie folgte, so platzte diese oft und erwies sich als Trugbild.

Was die Maske ihr zeigte, musste verstanden werden, aber dazu war ihr menschlicher Geist nicht in der Lage. Das konnte nur ein Elf, ein Angehöriger dieser Welt.

Nadja schrie auf, als etwas auf sie zuraste, eine Geistergestalt mit weiß glühenden Augen, die mit Knochen-fingern nach ihr griff und sie mit sich riss. Die Welt raste an der jungen Frau vorbei, und sie spürte, wie sie sich von sich selbst entfernte, konnte aber nichts dagegen tun. Sie hatte weder Kraft noch Willen, gegen das Ding oder Wesen anzukämpfen, dass sie in den Abgrund zerrte.

Doch dann, in der Ferne, erblickte Nadja flüchtig das blau schimmernde Bild einer Stadt und sah die Wege, die dorthin führten.

Genug, dachte sie. Ich habe genug gesehen.

Sie wollte umkehren und die Maske abnehmen, war aber zu keiner Regung fähig. In der Gewalt des Geisterwesens geriet sie immer tiefer hinein. Nadja erkannte plötzlich, dass es der Geist der Maske war, der sie ins Verderben riss und um seine Freiheit kämpfte.

»Nein!«, schrie sie. »Nein!«

Die Hitze fing an, Wirkung zu zeigen. Ihre Haare fingen Feuer, ihre Fingerspitzen wurden entflammt, und sie schrie noch lauter, bis ihre Stimmbänder verbrannten und kein Ton mehr ihre Kehle verließ.

Durch das Brausen des Höllenwindes hörte sie eine ferne Stimme, die nach ihr rief. »Nadja! Hörst du mich? Folge meiner Stimme!«

Mit trüben Augen sah sie sich um, und da erkannte sie eine helle Gestalt in all dem Feuer, die beruhigende Kühle verströmte.

»M… Max?« Plötzlich hatte sie wieder eine Stimme. Das Feuer wich von ihr, doch der Geist zerrte immer noch an der anderen Seite.

»Komm zu mir, Nadja«, erscholl seine Stimme mit weichem Klang.

Er sah aus wie ein Engel, von einem Strahlenkranz umgeben, mit Flügeln aus Licht. Langsam strebte Nadja auf ihn zu; sie wusste nicht, woher sie auf einmal die Kraft nahm.

Aber er versprach Trost und Heilung, bannte den Schrecken hinter ihr.

»Halte die Augen auf mich gerichtet, nur auf mich«, fuhr er fort. »Sieh mich an und vertrau mir.«

In ihren Ohren rauschte und dröhnte es, als der Maskengeist grell kreischte. Er versuchte sie zu halten, und sein Hass baute sich zu einem zweiten Tsunami auf, dessen Einschlag, das wusste Nadja mit unumstößlicher Sicherheit, tödlich sein würde.

Gleich war alles vorbei, sie konnte sich nicht wehren. Aber das letzte Bild, das ihre Augen sahen, sollte Max sein, sein herzliches Lächeln, seine Zuneigung.

»Ich vertraue dir, Bruder.«

Da riss er die Maske herunter.

Nadja stockte der Atem, für einen Moment glaubte sie, ersticken zu müssen. Abrupt wurde sie zurückgerissen, fand sich in der materiellen Welt wieder, mit all ihrer Schwerkraft, und sackte zu Boden.

Max fing sie auf und verpasste ihr eine Ohrfeige. »Atme, verflixt noch mal, so etwas vergisst man doch nicht!«

Ihre Kehle öffnete sich, und dann strömte Luft herein. Sie keuchte und hustete, dann war sie wieder ganz bei sich und blickte von Max zu Fabio. Beide trugen besorgte Mienen, in denen auch Wut lag. Nicht auf sie, auf sich selbst.

»Alles okay«, stieß sie krächzend hervor. »Mir geht’s gut.« Sie ließ sich von Max beim Aufstehen helfen und klopfte sich ab. »Danke, Max. Ohne dich wäre ich wirklich verloren gewesen.« Sie hob die Maske auf und stopfte sie grimmig in den Rucksack zurück. »Der Mistkerl da drin wollte in die Freiheit, aber so weit ist es noch nicht.«

»Wir sollten die Maske auf der Stelle zerstören«, forderte Max.

»Besser nicht«, lehnte Nadja ab. »Diese Maske ist eng mit dieser Geschichte verbunden, und sie wird auch weiterhin von Nutzen sein.«

»Aber auch jedes Mal gefährlicher«, wandte Fabio ein.

»Dem können wir begegnen.« Nadja deutete auf einen Gang. »Ich habe alles gesehen und kenne jetzt den Weg. Es ist nicht mehr weit. Folgt mir.«

»Keine Pause?«, fragte Max. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen erschöpft, ich mache so etwas schließlich nicht jeden Tag. Und Durst habe ich auch …«

»Nein!«, schrien Nadja und Fabio gleichzeitig.

Nadja fuhr fort: »Du bist in der Anderswelt. Du darfst hier nichts zu dir nehmen! Sonst kannst du nie mehr zurück.«

»Schon gut, schon gut!« Max hob die Hände. »Ich hab’s kapiert. Mann, hier muss man aber auch alles genau nehmen, was?«

»Ich sagte doch, du wirst es bereuen.«

»Davon kann keine Rede sein, Schwesterchen.«

Sie erreichten schließlich eine riesige und von Basaltsäulen durchsetzte Halle. Licht fiel aus hohen Kaminen ins Innere. Das Gestein war von Künstlerhänden bearbeitet worden, selbst Boden und Decke wiesen feine Strukturen und Muster auf. Kein Stückchen Fels war ausgelassen worden. Nadja entdeckte uralte Schriftzeichen, die vermutlich noch nie ein Mensch erblickt hatte und die auch die heutigen Elfen nicht mehr kannten. Zumindest musste Fabio zugeben, dass er sie nicht entziffern konnte.

Von hier aus ging es weiter am Fluss entlang, der sich zwischen den Säulen hindurchwand und vor einem großen, weiten Höhlengang abbog, der ebenfalls von oben bis unten von Elfenhand geformt und bearbeitet war.

»Nur noch hier hindurch«, sagte Nadja, die das Bild des Netzwerks vor Augen hatte, das sie leitete wie ein Navigationssystem.

Glimmer und Kristalle schimmerten an den Wänden und erhellten den Gang. Sie gingen auf ein rotes Leuchten zu und erkannten, dass es von glasartigem, durchsichtigem Gestein stammte, das sich wie Fenster immer wieder zwischen undurchlässigem Gestein zeigte. Pulsierende Lavaadern verliefen hinter ihm; zuerst nur ein armdicker Strom, doch dann verzweigte er sich zu feinen Kanälen, die überall durch Glasbereiche leuchteten. Dazwischen zeigten sich Linien von Edelmetallen und Edelsteinen, was zusammen ein prächtiges natürliches Kunstwerk ergab, Skulptur und Bild zugleich.

Nadja klopfte das Herz bis zum Hals. Auch ihr Vater schritt nicht minder andächtig hindurch. »Dies«, sagte er leise, »ist eines der ältesten Zeugnisse unserer Kultur und auch eurer. Seit Jahrtausenden hat niemand von uns diesen Ort betreten, er ist eine Legende selbst bei uns. Und obwohl ich mit deiner Mutter schon im Geist hierher gereist bin, glaube ich jetzt erst, dass es ihn wirklich gibt. Er ist bedeutend schöner als alles, was ich mir vorstellte.«

Sie konnte nur stumm nicken. Der rote Schein wurde ein wenig schwächer, aber dafür trat ein blaues Leuchten an seine Stelle – das tiefblau leuchtende Erz, das Max ihnen oben in der Lavawüste gezeigt hatte, trat zuerst vereinzelt in Erscheinung und dann immer häufiger, bis es glitzernd große Flächen der Wände bedeckte.

»Vom Morgenrot in die Nacht«, murmelte sie; so kam es ihr vor.

Und dann öffnete sich der Gang, und allen drei blieb der Atem weg.

Eine gigantische, freie Höhle tat sich vor ihnen auf. Irgendwo weit hinten hörte man das Rauschen des Flusses, und es gab zahlreiche Kamine und fensterartige Lücken, die die gesamte Kaverne mit Licht fluteten. Das Tageslicht vermischte sich mit dem unglaublich glühenden Tiefblau des Metallgesteins, das sämtliche Wände und die Decke in fragilen Strukturen bedeckte und skurrile Fragmente und Bilder schuf. Und inmitten dieses Zauberlichtes erhob sich, teils aus dem Felsen gewachsen und geformt, teils von Hand errichtet, eine riesige Stadt.

Dass sie schon lange verlassen war, war deutlich zu erkennen – dennoch übte sie immer noch einen geheimnisvollen, mächtigen Zauber aus. Nadja sah ineinander verschachtelte, mehrstöckige Häuser, Türme, Zinnen und Erker, Steinbögen, Hochbrücken, ganze Paläste. Diese Stadt vereinte Baukunst und Stil aller Epochen, die Nadja aus der Menschenwelt bekannt waren. Jede Wand, jeder Bogen, jeder Türeingang samt Tür war mit Szenen, Wesen und Tieren verziert, mit Sprüchen und fantastischen Ornamenten. Vor allem unterhalb der Dächer waren Edelsteine, Gold und Silber zu Blumen- und Baummotiven verwendet worden, die glitzerten und funkelten, als schwebte tatsächlich ein Wald mit einer Wiese über den Balkonen und Wegen.

»Also doch«, flüsterte Fabio. »Es liegt in unserer Erinnerung. Diese Stadt hier war Inspiration für die Bauten der Menschen, aber auch für uns Elfen. Für mich, der ich Venedig erbaute und dabei ein bestimmtes Bild vor Augen hatte. Ich konnte mir nie erklären, woher es kam. Nun weiß ich es.« Seine Stimme zitterte leicht, als wäre er den Tränen nahe. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich das jemals erblicken darf … gerade ich …«

»Ich hab Sizilien noch nie verlassen«, sagte Max andächtig. »Aber ich glaube, das ist das Schönste, was man an Baukunst auf der ganzen Welt finden kann.«

»Glaub ich auch«, wisperte Nadja. Sie hatte schon Angkor Wat, Si Satchanalai, die Verbotene Stadt und den Tadsch Mahal gesehen. Schottische Abteien, Hochkreuze, die Pyramiden und mehr. Bestimmt noch nicht genug, aber doch ein kleiner Querschnitt durch menschliche Schaffenskraft.

Von allem ein bisschen fand sie hier wieder. Es war das Unglaublichste und Erhabenste zugleich, was sie je gesehen hatte.

»Wie lange ist das her, Papa?«

»Kann ich dir nicht sagen. Verlassen ist die Stadt seit mindestens zehntausend Jahren. Aber wann sie entstand … Das geht noch viel weiter zurück. Die erste Zivilisation für die Menschen, die die Elfen mit ihnen teilten. In deiner Welt, Nadja, ist aus jener Zeit nichts erhalten, doch hier, geschützt im Berg, ist die Erinnerung geblieben.« Er schluckte und ballte die Hand. »Ich habe es während des Erinnerungszaubers mit Julia gesehen. Hier wurde sie das erste Mal geboren. Ich wünschte … ich wünschte, wir könnten hierher zurück und bleiben.«

Nadja legte tröstend die Hand auf seinen Arm. »Diese Stadt ist schon lange verlassen, Fabio, das hast du selbst gesagt.«

»Zu Julias Zeit, Nadja, wollte ich hier sein … mein ganzes Leben lang war ich rastlos, nirgends zu Hause, hatte kein Ziel oder Ruhe. Hier … hier ist meine wahre Heimat, das spüre ich. Und auch die deiner Mutter, weswegen sie damals nach Sizilien zurückkehrte. Sie wollte dem hier nahe sein, ohne dass sie sich dieser Sehnsucht bewusst war.«

»Ich will kein Spielverderber sein, aber für Sentimentalität haben wir jetzt keine Zeit«, erklang Max’ Stimme.

Irgendwo erklang ein lautes Lachen. »Ungeduld ist die Tugend der Jugend, das war sie immer.«

Fabio wurde blass und hektisch, sank auf ein Knie und senkte den Kopf. »Runter mit dir, Junge, sofort!«, zischte er Max zu, der erschrocken gehorchte. So viel hatte er schon gelernt, dass man in dieser Welt nicht lange Fragen stellte. »Nadja, verbeug dich, schnell, und senke den Blick!« Auch sie tat umgehend wie ihr geheißen. Wenn ihr Vater so reagierte, war es ernst.

»Hohe Frau, ich entbiete Euch meinen Gruß«, sagte Fabio dann laut. »Und ich erbitte Eure Gnade, weil ich mich verbotenerweise hier aufhalte.«

»Ich interessiere mich schon lange nicht mehr für die Balgereien der Elfen«, antwortete die Stimme. Nadja erkannte sie als weiblich, dunkel und weich. »In meinem Reich unterliegst du keinem Bann, Fiomha, denn ich allein entscheide und herrsche hier.«

Die Luft erhitzte sich, wallte und flirrte, und Nadja, die von unten heraufschielte, sah seltsame Spiegelungen wie von anderen Städten, die sich übereinander lagerten, und dann eine Insel voller Apfelbäume, von denen weiße und rosa Blüten herabregneten …

»Ist es möglich?«, wisperte sie fassungslos.

»Die Königin von Luft und Dunkelheit«, erklang Fabios ergriffene Stimme. »Morgana.«

Eine schmale, hohe Gestalt schälte sich aus den Luftwallungen und schwebte langsam herab. Nadja erblickte eine Frau von überirdischer Schönheit, wie gezeichnet, mit langen schwarzen Haaren und glutvollen dunklen Augen, in denen alterslose Weisheit lag. Sie strahlte Majestät aus, die nach Nadjas Empfinden fast an Göttlichkeit grenzte, Würde und Erhabenheit.

»Seid willkommen in meinem Reich, artiger kleiner Elf, Menschenkinder«, sagte die Hohe Frau, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre korallenroten Lippen. Ihre Haut schimmerte so rein wie eine weiße Perle.

»Ich danke Euch, dass Ihr Euch zu uns herablasst …«, begann Fabio.

Sie winkte ab. »Erhebt euch, alle drei, und hört mir zu. Warum ich mit euch spreche, liegt zum Teil an eurer Fürsprecherin.« Die Feenkönigin wies auf die Alte Stadt. »Hier wurde sie geboren, vor sehr langer Zeit, und erst vor wenigen Jahren kehrte sie zurück. Ihre Anwesenheit bringt sehr angenehme Schwingungen mit sich, und sie tut auch viel für die verlassenen Menschenkinder. Auch wenn ich mich schon lange von diesen weltlichen Angelegenheiten entfernt habe, beobachte ich immer noch mit Wohlwollen.«

»Ju… meine Frau hat mit Euch gesprochen?«

»Sie ersuchte mich um meine Hilfe, und ich werde sie gewähren, da ich selbst Hilfe benötige.«

Nadja gab sich Mühe, die Hohe Frau nicht zu sehr anzustarren, doch sie konnte sich kaum zurückhalten. Max hatte sich völlig vergessen, er gaffte mit offenem Mund, doch die Fee schien es nicht übel zu nehmen.

»Gestattet mir eine Frage«, entfuhr es Nadja, und sie schrumpfte sogleich unter dem wütenden und strafenden Blick ihres Vaters. »Tut mir leid, ich habe in Eurer Welt ein ziemlich schlechtes Benehmen, weil mir die Gepflogenheiten fremd sind«, murmelte sie und schlug die Augen nieder. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Ich habe noch niemanden wegen seiner Wissbegier bestraft, und ich weiß von deiner Mutter, dass du sie zu deinem Beruf gemacht hast. Das gefällt mir«, sagte Morgana freundlich. »Ich kann mir denken, was du wissen willst, und ich werde antworten.« Ihr ätherischer, schwebender Körper drehte sich leicht der Stadt zu.

Fabio atmete erleichtert aus, schenkte Nadja aber noch eine drohende Geste. Dazu würde sie sich später noch ein Donnerwetter anhören müssen. Nadja schluckte und wich seinem Blick aus.

»Ich entstand vor sehr langer Zeit in der Geisterwelt«, begann Morgana. »Die Sphären der Menschen und Elfen betrat ich zum ersten Mal an diesem Ort.«

Dort wurde der Begriff »Fata Morgana« geprägt, wie Nadja wusste, »Fee Morgana« oder auch »Morgan«, »Morgane«, je nachdem, in welchem Sprachraum man sich aufhielt. In der Straße von Messina kam es häufig zu seltsamen Luftspiegelungen, die der Feenkönigin zugeschrieben wurden – und wie es aussah, kam das nicht von ungefähr.

»Ich war dabei, als diese Stadt gegründet wurde. Damals wandelten Elfen und Menschen gemeinsam, und die Grenzen zwischen unseren Welten waren fließend. Ein Teil dieser Stadt existierte auch in der Menschenwelt, doch dort wurde sie vor einigen tausend Jahren verschüttet und ist nicht mehr auffindbar.«

Dann musste der Getreue also tatsächlich hier seinen Stab setzen. Fabio hatte recht gehabt. Und wie es aussah, war der Verhüllte bisher nicht eingetroffen; sie waren noch nicht zu spät.

»Nach vielen tausend Jahren wurde die Stadt aus unbekannten Gründen aufgegeben, Elfen und Menschen verließen sie und fingen an, getrennte Wege zu gehen, auch wenn die Sphären einander noch nahe blieben. Ich lebte einige Zeit unter den Menschen und lernte als geborene Frau aus Fleisch und Blut ihre Sehnsüchte und Begierden kennen. Der Wendepunkt kam mit meinem Halbbruder … Artus oder auch Arthur, wie ihr ihn manchmal nennt. Die Ereignisse überschlugen sich, und der bitterste aller Kriege entbrannte. Er zog beide Welten nah an den Abgrund, und dazu brach auch ein neues Zeitalter an, in dem wir nicht mehr lange Platz hatten. Das alles erkannte ich und zerbrach daran. Ich war hin und her gerissen und verlor mich selbst, wurde immer mehr zum Menschen, voller Rachedurst und Verzweiflung. Unfähig, den Kampf zwischen Vater und Sohn zu verhindern, musste ich mit ansehen, wie die beiden Menschen, die ich mehr als alles liebte, sich gegenseitig umbrachten.«

Morgana richtete den Blick auf Fabio. »Ja, ich hatte in meiner menschlichen Hülle gelernt zu lieben, und eine Seele wuchs in mir heran. Ich kenne daher deine Unruhe, Fiomha, und ich achte das, was du aus Liebe getan hast. Sie ist das höchste aller Ziele, und ich bedaure und beglückwünsche die Elfen zugleich, dass sie für immer weit davon entfernt sind. Bis auf wenige Ausnahmen. Ich gehörte dazu, du … und nun Fanmórs Sohn selbst. Vor Dafydd liegt noch eine Entscheidung, ich habe aufgegeben … Du aber hast dich als wahrhaft würdig erwiesen. Sie hätten dich ehren sollen, anstatt dich zu verbannen.«

»Ich verstieß gegen die Regeln«, murmelte Fabio.

»Dafür hätte eine schlichte Strafe genügt. Doch wie dem auch sei. Mein Sohn Mordred war nicht mehr zu retten, aber in meines geliebten Bruders Adern floss noch das Blut eines Drachen, ein winziger Anteil nur eines uralten Erbes, doch es reichte, um noch einen Hauch Leben in ihm zu halten, den ich bewahren wollte. Ich streifte meine sterbliche Hülle ab und brachte Artus auf meine Insel, die ihr Avalon nennt.«

Die Hohe Frau wandte sich Nadja wieder zu. »Jene Insel ist mit dieser hier verknüpft; sie liegt in der Geisterwelt, nahezu an derselben Stelle wie das Sizilien der beiden anderen Welten. Ich verließ damals mit dem Boot, in dem mein Bruder lag, die Menschen und Elfen und zog mich auf meine Insel Avalon zurück, doch ich beanspruchte weiterhin dieses Eiland, als neutralen Machtpunkt der Welten.« Eine Flammenwolke ging hoch, als sie die Hand ballte. »Und dies soll nun missbraucht werden!«, donnerte ihre Stimme mit einem Mal durch die Kaverne. »Missachtet wird mein Gebot der Neutralität, meine Grenze ohne Bitte um Erlaubnis überschritten!«

Max wich zurück, als die Fee sich ihnen plötzlich näherte, ihre Füße berührten fast den Boden. Nadja versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war zu ausgetrocknet. Die Wucht der magischen und zugleich königlichen Ausstrahlung der ätherischen Fee erschlug sie beinahe.

Fabio zitterte leicht, den Blick unverwandt auf die Königin gerichtet. »Edle Herrin …«

Sie unterbrach ihn erneut. »Ich weiß, weshalb ihr hier seid, und ich hätte euch auch ohne Fürsprache Zutritt gewährt, denn eine Gefahr ist aufgetaucht, der ich mich noch nie stellen musste. Ich kenne ihn noch aus der Zeit der Alten Stadt, und er war schon oft an vielen Orten, zu vielen Zeiten. Er … entkam meiner Falle, und ich kann ihn nicht mehr aufhalten.« Die letzten Worte stieß sie bitter hervor.

»Er nennt sich selbst der Getreue«, sagte Nadja. »Niemand kennt seinen wahren Namen oder sein wahres Gesicht. Bei den Menschen ist er als der Mann ohne Schatten bekannt. Seit letztem Herbst macht er uns das Leben schwer … seit die Zeit in der Anderswelt Einzug gehalten hat.«

Morgana nickte. »Zum ersten Mal in meiner langen Existenz bin ich an meine Grenzen gestoßen. Als Mensch war ich Schwächen unterworfen, doch nicht in meiner ursprünglichen Gestalt, und dennoch … Am Sitz meiner Macht übertölpelt zu werden … das ist sehr unbefriedigend.«

»Könnte er Euer Reich zerstören?«, fragte Fabio.

»Niemals«, antwortete Morgana. »Und er kann auch Avalon nicht erreichen; wenigstens das. Aber ich kann und werde nicht zulassen, dass er den mächtigsten aller Knotenpunkte besetzt – in meinem Reich.«

Sie gab einen Wink, und dann traten wie aus dem Boden gewachsen drei überaus martialisch aussehende Elfenkrieger in Erscheinung. Jeder von ihnen war über zwei Meter groß, muskulös, in Rüstung und mit Schwert und Axt bewaffnet. Ihre Augen funkelten durch den Gesichtsschutz der Helme, und sie nickten den drei Menschen kurz zu.

»Der Getreue kommt nicht allein«, sagte Morgana. »Deshalb werden sie euch im Kampf unterstützen. Ich selbst werde mich dem Namenlosen entgegenstellen und diesmal nicht versagen.«

»Das ist mehr, als wir jemals zu hoffen wagten!«, rief Fabio. »Edle Herrin, wenn ich mein Herz nicht längst vergeben hätte, ich würde es Euch zu Füßen legen.«

»Ich verstehe nun, wie du zu deinem Ruf als Samtmund gekommen bist.« Die Königin von Luft und Dunkelheit lächelte kurz. »Törichter Mut muss belohnt werden. Vor allem aber bin ich erzürnt, weil er meiner Falle entkam, die ich für unüberwindlich hielt. Es ist mir unerklärlich, wie das geschehen konnte, doch jetzt nehme ich mich selbst der Sache an.«

»Damit wird er nicht rechnen«, sagte Fabio zuversichtlich. »Wir werden es schaffen – zum ersten Mal glaube ich nicht nur daran, sondern bin mir sicher.«

In diesem Augenblick wehte ein eiskalter Hauch durch die Kaverne.


17 Kampf

Wir sind richtig!«, wisperte Pirx, und er und Grog stürmten voran. Sie spürten wieder die magische Kälte, und sie hörten Stimmen nicht weit vor sich. »Schnell, schnell, wir müssen die anderen warnen!«

Sie hatten keine Zeit, über die Wunder zu staunen, an denen sie vorbeirannten. So etwas hatte selbst der alte Kobold noch nie gesehen. Die beiden stutzten kurz, als sie in einer riesigen, von Licht durchfluteten Kaverne herauskamen und eine uralte Stadt vor sich sahen, wie eingehüllt von tiefblau leuchtenden Erzen. Zu mehr kamen sie aber nicht, denn ein lautes, hasserfülltes Zischen erklang, und dann fielen der Spriggans und der Kau über sie her.

»Der Meister hat uns vor euch gewarnt!« Der Kau kreischte, als er sich auf Grog stürzte. »Er sagte, ihr seid auf dem Weg, und wir sollen euch aufhalten! Jetzt werdet ihr bezahlen …«

»Nein, ihr!«, gab Pirx zornig zurück. »Ihr könnt uns gar nix anhaben!« Sicherlich hatte der Getreue seinen Helfern den Auftrag gegeben, Pirx und Grog aufzuhalten, vielleicht sogar gefangen zu nehmen – aber sie durften sie aufgrund des Handels nicht töten. Die beiden Kobolde brauchten aber keinerlei Hemmungen zu haben. »Gib alles, Grog, die machen wir fertig!«

Ineinander verklammert rollten sie über den Boden, immer näher an den rauschenden Kalten Fluss heran. Aber obwohl der Kau und sein Kumpan sich zurückhalten mussten, wurde es nicht einfach. Die beiden waren sehr stark, und sie kannten viele hinterhältige Tricks. Sie versuchten, ihre Gegner in den Fluss zu stoßen, dessen reißenden Fluten sie ganz schnell forttragen würden …

Morgana war plötzlich verschwunden. Nadja spürte, wie ihre magische Macht sich verflüchtigte. Sie nahm an, dass sie zum Knotenpunkt eilte, um dort einen Schutzbann aufzubauen.

Und da sah sie ihn auch schon herannahen, umgeben von einer Schar Elfenkriegern, die ein wenig verwahrlost, aber zu allem entschlossen aussahen. Und weiter hinten … »Pirx! Grog!«, rief sie aus. Sie entdeckte die beiden kurz in einem wilden Knäuel, und vermutete, dass sie mit Cor und dem Kau kämpften. Nadja war erleichtert, die beiden Kobolde lebend wiederzusehen, wenngleich unter wenig glücklichen Umständen.

»Der Kapuzenkerl dort, das ist dieser Getreue, stimmt’s?«, fragte Max und deutete auf den Hünen, der sich langsam auf das Marktzentrum der Stadt zubewegte. Der Sizilianer pfiff durch die Zähne. »Gruselig.«

»Also schön«, sagte Fabio und nickte den drei verbündeten Elfenkriegern zu, während er das Langmesser zog. »Es ist so weit. Nadja, du hältst dich zurück, das übernehmen wir.«

»Bin bereit«, sagte Max grimmig und zog ein leicht gekrümmtes Messer in arabischem Stil, eine typisch sizilianische Waffe. Zu fünft rannten sie auf die Gegner zu, die sich sofort zum Angriff bereit machten. Sie waren in der Überzahl, und der Kampf würde nicht leicht werden.

Nadja beobachtete, dass der Getreue seinen Weg fortsetzte. Also ich gegen ihn, dachte sie. Je länger ich ihn aufhalte, desto besser wird der Schutzbann, den Morgana webt. Ich muss ihr Zeit verschaffen!

Sie hatte Selbstverteidigung gelernt, aber keinen Umgang mit Waffen. Egal. Sie musste auf den Schutz ihres Kindes vertrauen – und auf den Befehl der Dunklen Königin, Nadja nur lebend zu ihr zu bringen.

»Ich muss verrückt sein«, murmelte sie. Ihre Knie schlotterten vor Angst, und doch eilte sie auf den Mann in der schwarzen Kutte zu. »Halt!«, schrie sie. »Halt sofort an! Stehen bleiben!«

Er verharrte tatsächlich und wandte sich ihr zu. »Oreso«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.«

»Du kannst das nicht tun«, keuchte sie und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. »Die Welten werden ineinander stürzen!«

»Ich kann und ich werde. Sieh mir dabei zu! Und lerne. Begreife, dass der Weg der Dunklen Königin der einzig wahre und richtige ist.« Er deutete auf ihren Bauch. »Für dein Kind.«

»Du bist im Irrtum! Die Welten werden untergehen, wenn du die Neutralität des Ätna zerstörst. Er schafft das Gleichgewicht und hält die Grenzen aufrecht.« Sie konnte nicht mehr als auf ihn einreden. Ein kurzer Blick zu den anderen zeigte ihr, dass sie in einen heftigen Kampf verwickelt waren.

Zuvor hatte sie Angst um ihren Vater gehabt, doch die war offensichtlich unbegründet. Fabio lehrte alle anderen das Fürchten. Er schwang das Schwert und schlug gewaltig zu, seine Bewegungen waren schnell und fließend. Jahrhundertelang hatte er auf dem Schlachtfeld gekämpft, und er stand den drei Verbündeten, die Morgana ihnen an die Seite gestellt hatte, in nichts nach. Auch Max schlug sich hervorragend. Aber der gegnerische Haufen, der zuerst ein wenig derangiert ausgesehen hatte, war nicht zu unterschätzen, sowohl von der Zahl als auch von der Kampfkraft her.

Es war nicht sicher, wer die Oberhand behalten würde, doch letztlich lief es sowieso nur auf sie beide hinaus, auf Nadja und den Getreuen.

»Du hast wie immer keine Ahnung, Oreso. Folge mir jetzt zum Knotenpunkt und nimm teil an diesem großartigen Augenblick.«

»Nein, ich lasse das nicht zu!«

»Und wie willst du mich aufhalten?«, fragte er höhnisch. »Willst du mich mit Worten bewerfen? Oder mir wieder ein Rätsel stellen? Dafür bist du mir ohnehin noch etwas schuldig.« Plötzlich ging er auf sie zu, und sie sah sich schlagartig in der Defensive.

Aber auch das verschaffte ihr Zeit. Vielleicht konnte Fabio sich freikämpfen und sie unterstützen; er war ein großer Kämpfer, wie er gerade bewies, und hatte dem Getreuen sicherlich einiges entgegenzusetzen.

»Du kriegst mich nicht, Mistkerl.« Sie wich langsam zurück, wollte ihn damit immer weiter vom Weg fortlocken.

Doch da streckte er die Hand aus, und ein dünner Lichtfaden löste sich von den Fingern, schoss auf sie zu und legte sich wie eine Schlinge um sie, fesselte ihre Arme an den Leib. Gefangen wie ein Wildpferd im Lasso, dachte sie wutentbrannt. Und tatsächlich zog er sie an dem leuchtenden Faden zu sich. Sie wehrte sich heftig gegen den magischen Zug, wenngleich vergeblich. »Hör auf damit, ich werde niemals …«, keuchte sie.

In diesem Moment ging Max dazwischen. »Weg von ihr, du Dreckschwein!«, schrie er.

Nadja fiel zu Boden, als der Faden erlosch und das Ziehen plötzlich verschwand. Der Getreue hatte seine Aufmerksamkeit von ihr ab- und dem jungen Sizilianer zugewandt.

»Was willst du denn, Narr?«, fragte er grollend.

»Max, nein!«, schrie Nadja und sprang auf. »Du kannst nichts gegen ihn ausrichten, komm ihm nicht zu nahe!«

Aber Max hörte nicht auf sie. »Du lässt meine Schwester in Ruhe!«, brüllte er und stürzte sich mit gezücktem Messer auf den Getreuen.

Der Mann ohne Schatten wich ihm aus, aber Max war geborener Sizilianer und hatte eine Zeit lang auf der Straße gelebt, bevor er in Letitias Waisenhaus kam. Er war jung, durchtrainiert und schnell. Ein Kämpfer, genau wie er Nadja gesagt hatte. Sein Angriff war eine Finte gewesen, noch im Sprung wechselte er das Messer in die andere Hand – und warf es.

Die kleine Waffe schoss funkelnd durch die Luft, beschrieb einen leichten Bogen – und traf. Plötzlich steckte sie im rechten Arm des Getreuen, der ein unwilliges Knurren ausstieß, mit der Linken danach griff und sie mit einem Ruck herauszog. Nadja sah dunkelrotes Blut an der Klinge und schluckte. Noch keinem war es bisher gelungen, schneller zu sein als das finstere Geschöpf. Geschweige denn es zu verletzen. Während seiner Gefangenschaft hatte der Getreue wohl doch mehr Kräfte verloren als angenommen. Und dass er verletzbar war, ließ sie wieder hoffen …

Aber eine Klinge allein konnte ihn nicht aufhalten. Kälte strömte durch die Kaverne, schlug sich in weiter Entfernung als Raureif auf den Felsen nieder.

»Max«, flüsterte Nadja. »Schnell, weg da, es ist gut, dass …«

Aber Max kannte ebenfalls kein Halten mehr. Er stieß einen triumphierenden Laut aus – und zog ein zweites Messer, ein langes Stilett, eine Königsmörderwaffe. Während der Getreue das blutige Messer fallen ließ, griff Max ihn erneut an und setzte dabei seinen ganzen Körper ein. Er wusste wohl, dass er mit einem einfachen Stich nicht durchkam. Die Messerhand zum Stoß bereit, setzte er den freien Arm und die Beine ein, in einer Mischung aus Kickboxen und Karate, und er war verdammt gut. Der Getreue konnte ihn nur abwehren und musste tatsächlich zurückweichen, der verletzte Arm hing schlaff herab, vom Handschuh tropfte Blut.

Nadja war auf dem Sprung, wusste aber nicht, wie sie eingreifen sollte. »Max, hör auf!«, wiederholte sie verzweifelt. »Du kannst ihn nicht …«

In diesem Moment stieß Max’ Messerhand vor, und in derselben Sekunde duckte der Getreue sich unter dem Hieb weg. Trotz seiner Größe wich er mühelos aus, schlüpfte seitlich an Max vorbei, richtete sich auf und versetzte dem jungen Mann, noch bevor er sich umgedreht hatte, mit einem nach hinten gerichteten Hieb einen heftigen Schlag in die Nieren.

Max stieß einen ächzenden Laut aus. Die Luft blieb ihm weg, und er taumelte nach vorn, kämpfte mühsam ums Gleichgewicht. Die Beine versagten ihren Dienst; das Stilett fest umklammert, ging er in die Knie. Der Getreue wandte sich ihm zu, packte ihn mit der gesunden Hand im Genick und riss ihn hoch, zu sich her. Mit Max zusammen drehte er sich zu Nadja.

»Schwester?«, fragte er.

»Im übertragenen Sinne.« Nadja ging langsam auf ihn zu. »Bitte, gib ihn frei.«

»Er ist ein Grenzgänger. Ich werde das nicht dulden.«

»Bitte«, wiederholte sie flehend. »Er … er versteht das alles im Grunde gar nicht. Er hat eine Chance verdient und …«

»Seine Lebenskraft wird meine Wunde heilen«, versetzte der Getreue kalt. »Ich brauche Kraft, um den Stab zu setzen. Und es ist nur ein gerechter Ausgleich.«

Max erholte sich allmählich von dem Schlag, doch der Finstere hatte ihn unbarmherzig im Griff und hielt ihn auf Abstand vor sich, außer Reichweite des Messers. Und dann floss etwas von Max auf den Getreuen über, ein dünner silbriger Schleierfaden. Der Sizilianer wurde totenbleich im Gesicht, seine heftige Gegenwehr erlahmte.

Nadja wusste, was das bedeutete: Ihr blieben nur noch Sekunden. »Getreuer, ich bitte dich um einen Handel«, sagte sie so ruhig und fest, wie sie nur konnte. Innerlich zitterte sie. Ihr war mehr nach Schreien und Heulen zumute. Sie hätte sich ihm vor die Füße geworfen, wenn das etwas genutzt hätte. Aber sie konnte ihn nur dann beeindrucken und seine Aufmerksamkeit erlangen, wenn sie sich kühl und beherrscht gab. »Ich gehe mit dir, wenn du ihn schonst. Freiwillig.«

»Du gehörst mir sowieso«, sagte der Verhüllte schlicht. »Und der Sterbliche ist mir gerade von großem Nutzen.«

»Er ist doch … mein Bruder«, wisperte sie.

»Nadja …«, stieß Max schwach hervor. »Was geschieht mit mir?« Er begann zu altern, erste Falten breiteten sich auf seinem Gesicht aus, und seine Haare wurden grau. Der Schleierfaden wurde dünner und verlor an Leuchtkraft.

Tränen liefen Nadja über das Gesicht. Sie konnte nichts tun. Die finstere Aura des Getreuen wurde stärker, hüllte ihn und Max ein und machte jede Annäherung unmöglich. »Warum tust du mir das an?«, fragte sie schluchzend. »Wie soll ich mit dieser Schuld leben?«

»Du hast … keine Schuld, sorella.« Max keuchte. »Es war meine Entscheidung … Ziemlich blöd, ja, aber ich hab ihn erwischt … Hast du das gesehen …« Er kicherte wie ein Greis.

Dann löste sein Faden sich auf, und seine Stimme versiegte. Der Getreue hob den ausgetrockneten Körper des einstmals jungen Mannes an und drückte zu. Ein scharfes, trockenes Knacken erklang, und Max’ Kopf sank nach unten. Leblos fiel der Körper zu Boden, als der Verhüllte ihn losließ.

»Nein!«, schrie Nadja auf und rannte auf den Leichnam zu. Der Getreue bewegte den verwundeten Arm, richtete die Hand gegen Nadja, und schwarzrote Blitzstrahlen lösten sich von ihr. Die junge Frau fühlte sich, als geriete sie in ein Blitzgewitter; Stromstöße fuhren durch ihren Körper, und sie schrie erneut. Vor ihren Augen tanzten Sterne, sie verlor den Halt und stürzte.

»Jetzt werde ich …«, setzte der Getreue an.

Da erklang der Zwischenruf einer Stimme, die Nadja nur zu vertraut war und ihr das Herz fast aus der Brust springen ließ. »Weg von ihr, Arschloch!«

Nadja rappelte sich auf und sah sich blinzelnd um. Ihr Blick fiel auf ein Boot, das gerade aus der Finsternis auf dem Alcántara magisch gegen den Strom herantrieb, mit Rian und David an Bord, gesund und munter!

Der Elfenprinz hatte das Schwert bereits gezückt und sprang aus dem Boot an Land, während Rian Leine warf.

»Erledigt ihr das!«, erscholl die wütende Stimme des Getreuen durch die Kaverne. »Ich habe keine Zeit mehr, mich hiermit noch länger aufzuhalten.«

Seine Helfer gehorchten augenblicklich. Zwei Krieger wandten sich David zu und gingen in Angriffsstellung, die anderen verdoppelten ihre Bemühungen, Fabio, die drei verbündeten Krieger und die beiden Kobolde auszuschalten.

Nadja kroch zu Max und nahm ihn in die Arme. Im Tod war er wieder jung geworden, und er sah friedlich aus, fast schien es, als lächelte er. »Wie viele müssen meinetwegen noch sterben?«, stammelte sie. »Verzeih mir, Max, dich kann ich nicht zurückholen … Das muss ein Ende haben …«

Sie sah, wie der Getreue auf den einstigen Marktplatz zustrebte, den über zwei Meter langen, verzierten Stab hielt er bereits in Händen. Plötzlich glühte im Zentrum des Platzes ein Punkt auf, und Nadja begriff, dass er dort das Siegel setzen würde. Jetzt.

»Nein«, flüsterte sie. Behutsam legte sie Max ab, dann sprang sie auf und rannte los.

Sie hatte keine Waffe, keine Magie, gar nichts. Aber das war ihr in diesem Augenblick egal. Nadja bückte sich im Laufen, klaubte alles an Steinen auf, was sie greifen konnte, und schleuderte sie auf den Getreuen. Sie würde ihn aufhalten, irgendwie. Wenn er sie loswerden wollte, musste er sie schon umbringen. So weit war sie bereit, für einen letzten Ausweg zu gehen.

Sie ließ die Kampfgeräusche hinter sich. Fabio, David und die anderen kämpften inzwischen Seite an Seite, und sie hielten sich gut gegen die Übermacht, konnten sich bisher aber nicht durchsetzen. Rian stand an der Seite, wob und warf Schutznetze, doch sie wurden immer wieder zerstört. Gleichzeitig formte sie Speere aus Stein, die sie an David weiterreichte, der sie wiederum gegen die gegnerischen Elfen schleuderte. Mehrere von ihnen waren bereits verwundet, mindestens einer tot.

Nur Nadja blieb noch übrig. Sie rannte dem Getreuen nach und tat damit genau das, was er vorhin verlangt hatte. Wieder und wieder schleuderte sie Steine auf ihn, versuchte ihn irgendwie zum Stolpern zu bringen, doch er beachtete sie nicht einmal mehr. Der Knoten im Zentrum des Platzes glühte immer stärker, nun deutlich erkennbar, und der Boden erzitterte leicht. Der Vulkan regte sich. Aus Furcht oder aus Erwartung.

Plötzlich stoppte der Getreue, als wäre er gegen eine Felswand gerannt, und taumelte zurück. Der Stab entglitt seiner Hand und fiel zu Boden.

Ja!, dachte Nadja, duckte sich und ging hinter dem Getreuen in Deckung. Dort lag der Stab. Das war ihre Chance. Sie musste ihn an sich bringen!

Die Luft über dem Punkt flirrte und wallte, und Morgana wurde sichtbar.

»Aus dem Weg, Weib!«, zischte der Getreue, und seine Stimme klang so hohl und heiser, dass es Nadja fast das Blut gefrieren ließ. Behutsam schlich sie sich näher, durfte keinen Fehler machen.

»Du wirst keinen Schritt mehr weitergehen«, erscholl Morganas dunkle Stimme und brachte die Luft zum Flimmern. »Ich lasse es nicht zu.«

»Es gibt nichts, was du verhindern kannst«, gab der Getreue zurück. »Deine Macht endet hier, dieser Knotenpunkt ist mein. Fürchte dich lieber vor meiner Rache für deine Torheit, mich in die Falle zu locken.«

Die Feenkönigin schleuderte eine geballte Ladung Blitze auf ihn, die ihn einhüllten und in einer Explosion noch weiter zurückwarfen. Qualm stieg auf, Funken stoben davon, doch der Getreue stand wieder auf und richtete seinen ganzen Zorn nun gegen Morgana.

»Ich bin dir noch etwas schuldig, für meine Gefangenschaft!«, brüllte er hasserfüllt und warf eine zuckende schwarze Kugel aus purer Magie auf sie.

Morgana wollte sie abwehren, doch sie durchbrach ihren Bann. In einer heftigeren Explosion als zuvor prallte sie auf die Hohe Frau, und die flirrende Luft schlug gewaltige Flammen nach oben. Morgana stieß einen Schrei aus, in dem Wut und Schmerz lagen, und gab sofort Antwort auf den Angriff. Ihre ätherische Gestalt wurde plötzlich von einem schimmernden Panzer umhüllt, und in Händen hielt sie ein riesiges Schwert aus Licht. Sie stürzte sich auf den Getreuen, der gerade noch dazu kam, sein eigenes finsteres Schwert zu ziehen und zu parieren. Schlag folgte auf Schlag, und Nadjas Herz schlug wild, als sie sah, mit welcher Gewalt die Feenkönigin auf den Hünen einschlug. Sie stand ihm in nichts nach.

Den Zusammenprall dieser beiden Mächte spürte auch der Vulkan. Das Zittern wurde heftiger, und Nadja sah Lavaadern aufglühen und spürte, wie sich etwas unter ihren Füßen zusammenballte und aufbaute.

Jetzt oder nie. Nadja lief auf den Stab zu und streckte die Hand danach aus.

Als hätte sie in glühendes Eisen gegriffen. Nadja schrie gellend auf, der Gestank nach verbrannter Haut stieg ihr in die Nase, doch sie konnte die verkrampften Hände nicht lösen. Immer noch schreiend, sank sie auf die Knie, und als sie erkannte, dass sie nicht in der Lage war, den Stab wieder loszulassen, gab es für sie nur einen Weg. Langsam kroch sie mit ihm davon, fort vom Knotenpunkt, auf den Kalten Fluss zu. Sie wollte sich mit dem Stab zusammen hineinstürzen und den Rest dem Schicksal überlassen.

Der Getreue und Morgana kämpften, rangen mit Schwert und Magie, bis es dem Verhüllten endlich gelang, die Fee zurückzuwerfen. Unter der Wucht eines schwarzen Blitzes stürzte sie und war für einen Moment außer Gefecht gesetzt. Der Getreue verlor keine Sekunde; er steckte das Schwert ein und eilte auf Nadja zu, die sich mühsam auf die Beine stemmen und weglaufen wollte.

»Ich hätte dir mehr Intelligenz zugetraut, Oreso«, sagte er knurrend und griff nach dem Stab. »Dachtest du wirklich, das ginge so einfach?«

»Das war der Plan.« Nadja wimmerte und schrie noch einmal auf, als ihr der Stab aus den verbrannten Händen gerissen wurde. Haut löste sich schmerzhaft, und rohes Fleisch blitzte unter den Fetzen auf.

»Nadja!«, hörte sie Fabio rufen.

Sie kniete hilflos schluchzend da, während der Getreue sich abwandte und auf den Knoten zustrebte. »Haltet ihn auf!«

»Wir sind schon da«, erklang Davids Stimme ganz in der Nähe. Anscheinend hatten sie die Gegner endlich ausgeschaltet.

Morgana richtete sich ebenfalls wieder auf, und die Luft um sie strahlte eine Hitze ab, die den Frost von den Felsen brannte.

Gab es etwa noch Hoffnung? Nadja zögerte, doch allmählich kehrte ihre Zuversicht zurück. Nun würden sie gemeinsam gegen den Getreuen vorgehen. Gegen sie alle hatte er keine Chance.

»Meister!«, erklang die dünne Stimme des Kau. »Wir kommen!«

»Genug!« Donnernd schallte die Stimme des Getreuen durch die Kaverne. »Das endet jetzt.«

Er schlug die Hände mit dem Stab zusammen. Es gab einen Knall, der Nadja für Sekunden taub werden ließ, und eine ungeheure Druck- und Schallwelle erfasste sie und alle anderen, einschließlich Morgana, und schleuderte sie zurück. Auch der Berg erschauerte und erbebte, der Boden fing an zu schwanken, und hier und da bildeten sich feine Risse.

Der Getreue schwankte ebenfalls und musste ums Gleichgewicht kämpfen, doch dann hob er die Arme und rammte in einer gewaltigen Kraftanstrengung den Stab in den Boden, genau in die Mitte des Knotens.

Ein kreischendes Geräusch erklang, als würde Metall geschliffen. Flammen schossen aus dem Boden, glühende Funken stoben davon, als der Stab in das magische Zentrum hineinfuhr. Ein gleißendes Licht breitete sich aus, und der Knoten begann hörbar wummernd zu pulsieren, je tiefer sich der Stab hineinbohrte.

»Nein«, hauchte Nadja verzweifelt.

Dann trat geisterhafte Stille ein, nichts rührte sich mehr.

Alles verharrte wie gelähmt, selbst der Berg schien abzuwarten. Der Stab war tief in den Boden eingedrungen, der sich bereits wieder über ihm geschlossen hatte, und glühte gelb im rot pulsierenden Zentrum des nunmehr besetzten Knotens. Kein Laut war zu hören.

Der Getreue stand vornübergebeugt, seine Arme hingen schlaff herab; ein pechschwarzer, gekrümmter Schatten vor dem gleißenden Zentrum.

Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, ein verlorener Laut inmitten der Stille, dann sank Bandorchus Vertrauter kraftlos zu Boden. Sein mächtiger Körper fiel zu einem unförmigen Haufen Schwarz zusammen und regte sich nicht mehr.

Der Vulkan atmete einmal tief durch.

Dann brach er aus.


18 Was bleibt

Wir müssen sofort raus hier!«, schrie Fabio durch das Chaos. Es war fast unmöglich, sich auf den Beinen zu halten, so sehr schwankte und bebte der Boden. Die Stadt geriet ins Wanken und drohte einzustürzen, von der Decke herab regnete es Steine.

Einer der verbündeten Kriegerelfen hob Max’ Leichnam auf, ein anderer packte Nadja, bevor David oder Fabio bei ihr waren, und die beiden rannten los. Der dritte griff sich Pirx und Grog und folgte ihnen.

»Mir nach!«, rief Morgana und schwebte voran.

Fabio und die Zwillinge machten, dass sie hinterherkamen. Sich gegenseitig stützend, taumelten sie durch einen blau glühenden Gang, der sich nach oben wand. Eine Verständigung war unmöglich, der ganze Berg grollte und dröhnte, und die Hitze nahm rasch zu.

Die Fee stülpte einen Schutz über sie, doch sie war von dem Kampf stark geschwächt, und so bot er nur wenig Abwehr. Bald fiel ihnen das Atmen in der sich aufheizenden Luft, die nach Schwefel stank, immer schwerer. Blindlings folgten sie Morgana, die Augen tränten, die Lungen brannten, und sie husteten und keuchten, bis sie plötzlich ins Freie stolperten und ihnen ein heißer Wind entgegenschlug.

Sie waren an einem Aschehang herausgekommen, mitten im Getöse und Feuerspektakel des ausbrechenden Vulkans. In der Menschenwelt war die Nacht bereits hereingebrochen. Unten im Tal gingen die Lichter aus, als das Stromnetz zusammenbrach. Die Gipfel versprühten ein wahres Feuerwerk, umgeben von Rauch und Nebel. An zwei oder drei Stellen trat Magma aus und floss in einem schmalen Band die Hänge hinunter. Die Insel bebte, und immer wieder flogen Lavabomben aus dem Inneren des Vulkans und schlugen dröhnend an den Hängen ein.

Sanft setzten die Gefährten Pirx und Grog ab und legten Max vorsichtig hin. Zuletzt wurde Nadja behutsam auf einem Felsen postiert. Die drei Kriegerelfen verneigten sich vor Morgana, nickten Fabio und den Zwillingen zu und verschwanden genauso wortlos, wie sie gekommen waren. Was hier geschah, war nicht mehr ihr Problem, nicht ihre Welt.

Nadja hielt die verbrannten Hände hoch; allmählich holte der Schmerz sie wieder ein, und sie verbiss sich mühsam das Wimmern. Aus dem Höhlengang drang Schwefelqualm heraus, und dann sah sie einige überlebende Söldner, Cor und den Kau hustend und würgend herauskommen.

Niemand kümmerte sich um sie. Der Kampf war vorbei. Geschlagen humpelten die Untergebenen des Getreuen davon.

Morgana beugte sich über Nadjas Wunden. »Halte einen Moment still«, sagte sie und legte ihre Hände darüber.

Zuerst hätte Nadja aufschreien können, doch dann spürte sie plötzlich, wie sich wohltuende Kühle ausbreitete und der Schmerz wich. Gleichzeitig floss etwas von der Fee auf sie über, eine starke Heilkraft. Viel stärker als das, was David ihr einst gegeben hatte. Innerhalb weniger Augenblicke schlossen sich die schrecklichen Wunden, und eine feine, junge Haut überzog das rohe Fleisch.

»Danke«, flüsterte sie.

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann, Kind«, erklang die ruhige Stimme der Feenkönigin. »Was du getan hast, war unglaublich tapfer, aber auch unglaublich dumm.« Sie ließ Nadjas Hände los. »Du wirst einige Zeit berührungsempfindlich sein, vielleicht sogar Taubheit verspüren, aber keine Schmerzen mehr. Es wird bald gut verheilt sein.«

Morgana richtete sich auf und sah Fabio an. Es war deutlich ersichtlich, dass sie sich wieder in der Menschenwelt befanden, denn er hatte sein menschliches Aussehen zurück.

»Ihr müsst in diese Richtung hinuntergehen«, sagte sie und deutete auf die Ostseite des Hangs. »Auf der Station weiter unten befinden sich bestimmt Hilfstruppen, denn dieser Ausbruch kam überraschend, und ihr werdet nicht die Einzigen sein, die hier oben vermisst werden. Mein Schutz wird euch sicher dorthin geleiten, doch es wird nicht einfach.«

Sie deutete zum Himmel, an dem sich ein Unwetter zusammenbraute. Bald würden sämtliche Elemente entfesselt sein. Unterhalb der Wolken schien die Luft zu brennen. Mit dem schwarzroten Vulkan bildeten sie ein bombastisches Schauspiel des drohenden Untergangs. Vielfach flackerte es auch an den Hängen. Die Grenzen der Welten wurden durchlässig – doch in diesem Moment hielten sie noch. Für wie lange, hätte niemand der Anwesenden sagen können. Es blieb zu hoffen, dass kein Mensch während dieser Phase versehentlich in die Anderswelt geriet.

Morgana verschwand, bevor Fabio sich bedanken konnte. David half Nadja aufzustehen, Pirx und Grog nahmen Max, und gemeinsam machten sie sich an den Abstieg.

»Hoffentlich bleibt die Alte Stadt erhalten«, flüsterte Nadja.

»Ich bin zuversichtlich, schließlich bricht der Ätna nicht zum ersten Mal aus«, sagte Fabio und half Rian über einen Felsvorsprung. »Morgana wird sich darum kümmern – und um den Rest.«

Dann schwiegen sie, noch zu sehr von den Ereignissen aufgewühlt. Als der Sturm samt Regen ausbrach, konnte man sich ohnehin kaum mehr verständigen, und sie mussten zusehen, dass sie schnellstmöglich zum Refugium kamen.

David hielt Nadja auf dem ganzen Weg hinunter fest an sich gedrückt.

Gegen sieben Uhr morgens fuhren sie völlig übermüdet und verdreckt in Letitias Wagen vor dem Haus der Oresos vor. Die Großeltern waren so glücklich, dass sie auf die neuen Gäste nicht weiter achteten, sondern dafür sorgten, dass sich alle waschen konnten, etwas zu essen bekamen und dann ein Bett für sich hatten. Die Berichte konnten warten.

Auch Letitia unterdrückte ihre Gefühle; allerdings konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten, als sie Nadja in die Arme schloss.

Eine knappe Stunde später lagen alle im Bett und schliefen.

Kurz vor elf erwachte Fabio als Erster, ging nach unten und berichtete seinen Schwiegereltern und seiner Frau, was geschehen war.

Über den Tod von Max waren alle erschüttert; sein Leichnam war auf dem Refugium geblieben und würde von dort zum Krematorium in der Nähe gebracht werden. Letitia erledigte daraufhin rasch alle Formalitäten per Telefon.

Danach verlangte sie, sich mit Fabio allein zu unterhalten. Sie gingen auf einen Spaziergang nach draußen. Das Wetter hatte sich einigermaßen beruhigt, das Beben war vorbei. Der Vulkan grummelte noch und spuckte ab und zu Lava, doch der Ausbruch war so weit vorüber.

Als sie außer Hörweite waren, wandte Letitia sich Fabio zu. »Im Gegensatz zu dir verlange ich nicht nur eine Entschuldigung, ich will auch eine Erklärung!«

»Ich gebe dir aber beides nicht.«

»Dann nenn mir einen Grund, weswegen ich nicht meinen Zorn über dich entladen sollte!«

Er zuckte die Achseln. »Ich hatte was gut bei dir, und jetzt habe ich es eingelöst.«

Letitia war für einen Moment sprachlos.

»Außerdem hat Morgana uns gesagt, dass du bei ihr Fürsprache für uns eingelegt hast. Davon wusste ich wiederum nichts.« Fabio legte die Hände an ihre Schultern. »Sehen wir es so: Du hättest nichts weiter ausrichten können. Und es reicht, dass wir Max als Opfer zu beklagen haben.«

Sie rieb sich die Stirn. »Gewiss«, sagte sie müde.

»Und jetzt möchte ich gern erfahren, was hier los war.«

»Ach, das ist nur eine langweilige Geschichte.«

»Ich langweile mich gern mit dir.«

»Na schön.« Letitia erzählte nun ihre Erlebnisse der letzten Stunden, und als sie damit zu Ende war, hatten sie die Runde beendet und näherten sich wieder dem Haus.

Nadja erwachte um zwei Uhr und erschrak für einen Moment, weil sie nicht allein war. Dann erinnerte sie sich glücklich an David und schmiegte sich an ihn. Er war sofort hellwach. »Na, du«, sagte er zärtlich, umarmte und küsste sie. »Dann sollten wir mal aufstehen, hinuntergehen, und Rian und ich werden unsere Geschichte dem geneigten Publikum mitteilen.«

»So stürmisch hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt …«

»Ist das nicht jedes Mal so?«

»Ja.« Sie lachte leise und streichelte seinen Körper, suchte nach neuen Narben und Veränderungen. Als sie merkte, wie er darauf reagierte, zog sie schnell die Hand zurück. So weit war sie noch nicht, zuerst musste sie einiges verarbeiten.

Er verstand sofort, legte dafür seine warme Hand auf ihren Bauch. »Wie steht es da drin?«

»Ich fühle mich bestens; ich denke, es ist alles in Ordnung.« Ein Schatten fiel über Nadjas Gesicht.

David ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Eines will ich dir mitteilen, bevor wir zu den anderen gehen.« Er legte ihre Hand an seine Brust, wo seine Seele aufleuchtete, sobald Nadja die Haut berührte.

»Sie ist ein Stückchen gewachsen …«, flüsterte sie ergriffen und sah ihn verwundert an.

Er lächelte. Zärtliche Zuneigung lag in seinem Blick. »Es geschah, als ich mit Odin sprach. Er gestattete mir, eine Frage zu stellen, und ich erhielt die Antwort, die für uns so wichtig ist.«

Ihre Augen weiteten sich, und Freude huschte über ihr Gesicht, doch lag auch Besorgnis in ihrer Miene. »Hat er … weiß er …«

»Ja.« David zog sie heftig in seine Arme. »Es ist unser Kind, Nadja. Deines und meines.«

Eine große, schwere Last und die ganze Anspannung der letzten Tage fielen von ihr ab, und sie ließ sie aus sich fließen, während sie an seiner Schulter weinte.

Am Nachmittag fanden sich alle in der Küche ein, wo Natalia eine üppige Mahlzeit vorbereitet hatte. Der schwere Eichentisch bog sich fast unter all dem, was sie auftischte. Nach den gegenseitigen Vorstellungen griffen alle hungrig zu, und dann erzählten Rian und David abwechselnd von ihrem Abenteuer. Die Oresos lauschten gebannt und unterbrachen sie kaum einmal, um eine Verständnisfrage zu stellen. Natalia und Antonio, denen die Geschehnisse und Begegnungen der beiden Elfen völlig fremd sein mussten, verhielten sich so lässig und ruhig, als hörten sie derartige Berichte jeden Tag. Nur wer sie wirklich gut kannte, sah das faszinierte Glitzern in ihren Augen, das selbst das überzeugendste Pokerface nicht verleugnen konnte.

Mit all den Erzählungen und der Wiedersehensfreude verging die Zeit schnell; es wurde Abend, und draußen war es längst dunkel. Die Freunde unterhielten sich noch eine Weile, bevor sie alle miteinander entschieden, frühzeitig schlafen zu gehen. Es war an der Zeit, sich zu erholen. Sie hatten alle sehr viel Kraft verbraucht.

Nadja fiel plötzlich der Ausdruck in Fabios goldbraunen Augen auf, als er zu Letitia blickte: eine kaum verhaltene Gier, die ihr einen Schauer den Rücken hinunterjagte. Fiomha der Elf schien dort zu sitzen, einmal mehr, ein Mann auf ruheloser, ewiger Suche. Seine Erzählung kam ihr wieder in den Sinn, lebendiger denn je.

»Es wird Zeit für mich.« Letitia machte Anstalten, aufzustehen.

»Tochter, du fährst heute auf keinen Fall mehr zum Waisenhaus!«, sagte Nonna Natalia streng. »Dein Heim ist hier.«

»Aber wo soll ich denn schlafen, Mama?«, wandte sie ein.

»Wo wohl …« Irrte sich Nadja, oder hatte ihr Vater gerade tatsächlich geknurrt?

Als Letitia sich ihm langsam zuwandte, machten alle schleunigst, dass sie davonkamen. »Gute Nacht! – Schlaft gut! – Vergesst nicht, das Licht auszumachen!« Und fort waren sie, die Küche war plötzlich leer und verlassen. Bis auf Nadjas Eltern.

»Das ist nicht dein Ernst«, echauffierte sich Letitia nach einer Weile ungemütlichen Schweigens.

»Und ob«, erwiderte er, packte sie mit festem Griff am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her, die Treppe hoch.

»Du nutzt meine gute Erziehung aus, weil das ganze Haus voll ist und ich mich vor meinen Eltern geniere«, zischte sie erbost. »Sonst würde ich dich anschreien und treten, wohin es dir ganz bestimmt keinen Spaß macht!«

»Hilft dir auch nichts«, sagte er unbeeindruckt, schubste sie ins Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu.

»Fabio Oreso …«, begann sie, doch weiter kam sie nicht. Er schlang die Arme um sie, zog sie heftig an sich, und dann küsste er sie, dass ihm schwindlig wurde. Das hatte er so intensiv schon sehr lange nicht mehr getan, und für einen Moment musste er nach Atem ringen. Aber er kam schnell wieder in Übung und holte noch einiges nach, bevor er seine Frau endlich wieder freigab. Sie war allerdings nicht minder atemlos, und er kam dadurch erst richtig in Fahrt.

»Julia Oreso, ich will mit dir schlafen. Jetzt sofort.« Sein heißer Atem fiel auf ihr Ohr, und Fabio begann ungeduldig und ungeschickt an ihren Sachen zu zerren.

»Dummkopf, ich bin faltig und alt und …«

»Na und? Wenn dich das stört, mache ich eben das Licht aus. Dafür ist der Lichtschalter doch da.«

In ihren Augen glänzten plötzlich Tränen, als sie zu ihm aufsah. »Und was ist mit den vergangenen Jahren? Können wir die etwa auch einfach so ausschalten?«

Seine Hand fuhr durch die Luft, und glitzernder Staub sank sacht herab. »Da rieseln sie schon in die Bedeutungslosigkeit, siehst du? Für mich wirst du immer meine wunderschöne junge Julia sein, der ich zum ersten Mal vor zweitausendeinhundertundnochwas Jahren begegnete. Was zählen da schon ein paar Jahrzehnte der Trennung?«

»Aber du kannst nicht noch einmal nach mir suchen …«

»Verdammt noch mal, Julia – du bist jetzt hier! Und ich will endlich mit dir ins Bett. Ich bin am Leben, entgegen besserem Wissen, und das will ich jetzt in vollen Zügen spüren. Wie du ganz richtig bemerkst, bin ich ein sterblicher Mensch. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich überhaupt noch in der Lage bin, umzusetzen, wonach mir im Moment der Sinn steht. Und darum werde ich keine Sekunde mehr länger warten. Kommst du freiwillig mit oder nicht?«

Er zog die Luft scharf ein, als sie ihm daraufhin unverblümt zwischen die Beine griff.

In ihre Augen trat ein Funkeln. »Unter diesen Voraussetzungen … also gut«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Schnurren.

Hastig löschte er das Licht.

Tief in der Nacht glitt Letitias Traum ungeplant in eine andere Ebene über. Jemand hatte sie gerufen, und sie folgte der Aufforderung. Barfuß betrat sie die Geisterwelt und schritt eine Weile ruhig umher. Alles um sie war still und grau wie eine weite Steppe. Letitia wunderte sich nicht, dachte nicht darüber nach. Es würde sich fügen.

Schließlich erreichte sie ein Gebilde, das wie ein hoher, massiver Turm aus grauschwarzem Nebelgestein aussah. Ein Tor öffnete sich lautlos, als sie darauf zuging, und sie trat ohne Furcht ein. Hier unten hingen mächtige, wandhohe Spiegel, und sie sah sich selbst als leuchtende Erscheinung, wie eine Kerze, vielfach reflektiert von den Oberflächen der Spiegel, bis in die Unendlichkeit hinein. Langsam ging sie die breite, gewundene Treppe hinauf, Stufe um Stufe in den Turm. Da oben gab es nur einen einzigen Raum, in den die Treppe mündete. Und dort waren die Spiegel von schwarzen Tüchern verhängt, und mattes Licht fiel durch schmale Mauerschlitze herein, begleitet von sanftem Wind.

Vor einem der Spiegel stand eine hünenhafte Gestalt in schwarzem Umhang, das Haupt durch die übergeschlagene Kapuze verborgen. Der bodenlange Mantel bewegte sich leicht in der Brise.

So begegnen wir uns, flüsterte die Wandernde Seele.

Der Verhüllte wandte sich ihr langsam zu, mühsam, als kostete ihn jede Bewegung Kraft, über die er kaum mehr verfügte. Nicht zum ersten Mal, sagte er.

An diesem Ort schon.

Ja.

Der Getreue streckte die behandschuhte Hand nach ihr aus.

Die Wandernde Seele legte die Hände über Kreuz an ihre Brust. Du erhältst meine Seele nicht, auch keine Kraft daraus.

Als er erkannte, dass er sie nicht erreichen konnte, erbebte der Verhüllte. Sein Arm sank nach unten, Hoffnung zerstob in aufblitzenden Funken. Hatte er etwa Angst, zu vergehen? Nein, niemals, nicht er.

Doch eines war gewiss, und sie empfand kurzzeitig starke Erregung, als die Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag traf: Er hatte keine Macht über sie!

Hast du dich je gefragt, ob du es bist, die …

Selbstverständlich habe ich das. Genau wie du. Wie Fiomha. Und inzwischen wahrscheinlich jeder, der von mir weiß.

Und was wirst du tun?

Du meinst, ob ich mich opfern werde?

Er nickte langsam. Vielleicht war es genau so geplant. Ich habe mich immer gefragt …

Die Wandernde Seele verschränkte die Finger ineinander, hielt sie weiterhin vor der Brust. Du glaubst, ich wurde damals geboren, damit ich heute die Unsterblichkeit der Elfen rette?

Es wäre möglich.

Wieso weißt du es nicht? Du warst dabei, seinerzeit.

Ich war dort, ja … aber ich wurde davon überrascht.

Hast du mich deswegen während all der Jahrzehntausende in Ruhe gelassen? Um dahinterzukommen, was es bedeutet? Was ich bedeute?

Du bist anders als alle anderen Wandernden Seelen. Und du bist die Erste. Vielleicht sogar die Letzte.

Ich werde jetzt gehen. Sie wandte sich ab.

Noch einmal hob er den Arm. Ich bitte dich …

Worum? Sie richtete einlenkend den Blick auf ihn. Er hatte sicher noch nie um etwas gebeten. Sie würde ihn zumindest anhören, selbst ihn. In der Geisterwelt gab es kein Gut oder Böse, und man pflegte höflichen Umgang.

Wenn du es bist …

Darauf wollte er also hinaus. Deswegen war sie hier. Nicht zuletzt auch, weil sie selbst bereits darüber nachgedacht hatte. Sollte es so sein, brauchte sie ihn, genauso wie er sie. Also gut. Schließen wir einen Handel: Finde es heraus, und ich werde bereit sein. Doch bis dahin halte dich fern von mir und meiner Familie. Und halte auch jeden anderen fern.

Sie spürte seine Unruhe, seine Schwäche. Es war genau der richtige Moment dafür. Ein Wunder war es ohnehin, dass er immer noch existierte. Einen Moment wie diesen würde es nicht noch einmal geben, und das musste sie jetzt ausnutzen.

Geh darauf ein, oder es ist vorbei. Ich verhandle kein zweites Mal mit dir.

Nun gut. Im Gegenzug verlange ich dein Schweigen.

Ich spreche nie über die Geisterwelt. Innerlich aber frohlockte sie. Der Getreue war in diesem Moment, da er auf den Handel einging, zum Verräter geworden. Er hinterging damit seine Königin! Und allein das war den Handel schon wert.

Natürlich würde die Wandernde Seele sich opfern, wenn er mit seiner Vermutung recht behielt. Wenn das Volk der Elfen nur auf diese Weise gerettet werden konnte, dann mochte es so sein. Aber sie würde dieses größte aller Opfer keineswegs umsonst bringen, nur auf einen bloßen Verdacht hin. Das wäre vielleicht heroisch, aber dumm.

Kurz überlegte sie, ob sie den Schutz auch für die Zwillinge fordern sollte, aber das wäre wohl zu viel verlangt. Sie durfte ihn nicht herausfordern; sein Moment der Schwäche würde vergehen, und dann war sie ihm nicht mehr gewachsen. Für die Zwillinge würden sie alle miteinander einen anderen Weg finden. Ganz so hilflos waren sie nicht, und da war auch immer noch Fanmór.

Dann gilt es?

Ja. Bring mir den untrüglichen und wahren Beweis, dass ich die Unsterblichkeit zurückbringen kann, und du bekommst meine Seele.

Damit drehte sie sich endgültig um und verließ den Turm.

Letitia schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Sie war wohl nicht lange fort gewesen. Als sie sich bewegte, merkte sie plötzlich, dass sie nicht allein war, und fuhr zusammen. Doch dann erinnerte sie sich. Dies war ja nicht einmal ihr gewohntes, eigenes Bett. Sie entspannte sich und lauschte eine Weile auf Fabios ruhigen Atem, spürte seine Wärme neben sich und genoss diesen Moment der Stille, den sie ganz für sich hatte. Wie sehr hatte sie es gehasst, allein zu schlafen, wie sehr hatte sie ihn vermisst! So viele Jahre. Jede Nacht.

Der Ausflug in die Geisterwelt brannte in ihrer Erinnerung. Das Vorgefallene war … unglaublich. War sie tatsächlich ein Bündnis mit dem Getreuen eingegangen? Und war er zum Verräter geworden, um an ihre Seele zu gelangen? Was, bei allen Göttern und Dämonen, hatte sie da getan? Was hatten sie beide getan?

Es war nicht mehr zu ändern, nie mehr rückgängig zu machen. Und sie konnte die seltsame Verbindung, die vielleicht schon seit dem Zeitpunkt ihrer Seelengeburt zwischen ihr und Bandorchus finsterem Vertrauten bestand, nicht leugnen. Er hatte keine Macht über sie, doch er beobachtete sie über die Jahrtausende hinweg, weil er nicht wusste, was ihre Existenz zu bedeuten hatte. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber Letitia war sich ziemlich sicher, seine Identität zu kennen. Sie nahm ihn anders wahr als alle anderen … und er sie umgekehrt ebenso. Wie es aussah, waren sie auf irgendeine Weise aufeinander angewiesen.

Ich müsste mit Fabio darüber sprechen. Und mit Nadja.

Aber sie würde es nicht tun, das wusste sie. Zum einen hatte sie ihr Wort gegeben, zum anderen sprach sie tatsächlich nie über die Geisterwelt, wie sie sie erlebte. Das war ein ungeschriebenes Gesetz, an das sie sich seit Bestehen ihrer Seele gehalten hatte. Sie teilte ihre Erfahrungen nur mit denjenigen, die dieselben Pfade beschreiten konnten. Und solche hatte es schon lange nicht mehr gegeben. Mit Ausnahme der Toten, doch das war wieder eine andere Sache.

Ich muss es tun!, schrie der rationale Teil ihres Verstandes, und Letitia pflichtete ihm bei.

Aber sie konnte es nicht.

Ihre Nasenflügel weiteten sich, als Fabio sich plötzlich regte, den Arm um sie legte und sie näher zu sich zog. Sein herber männlicher Duft füllte ihre Sinne, und mit einem Mal sah sie weites, windbewegtes Grasland vor sich, in dem Kräuter blühten und feinfiedrigen Samen abgaben, mit dem die Frühlingsbrise spielte. »Fiomha …«, flüsterte sie, kämmte mit den Fingern durch seinen Bart, verfing sich in seinen Haaren, während er sich über sie beugte. Sie fühlte sich, als wären sie nie älter geworden, spürte das wilde Herz der Jugend in sich schlagen – wie damals, als er sie zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. All die Begegnungen, in all den Jahrhunderten, wieder und wieder …

»Julia«, wisperte er rau, strich mit den Lippen über ihre Wange.

In Gedanken sah sie sich und ihn wieder unter der alten Eiche liegen, junges Gras unter blauem Frühlingshimmel, und die Lerche jubilierte hoch im Himmel. Konnte sich ein junges Mädchen mehr Romantik wünschen?

Wie hatte sie nur all die Jahre ohne ihn überlebt …

»Ich war nie wirklich fort und Nadja dir immer ganz nahe«, murmelte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Wahrscheinlich dachte er genau dasselbe. »Wir haben nie aufgehört, eine Familie zu sein. Und jetzt sind wir frei.«

Sie wünschte, es wäre so. Doch sie hatte sich bereits in neue Abhängigkeit begeben, nur wenige Augenblicke nachdem sie sich an die Freiheit gewöhnt hatte.

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Was beschäftigt dich?« Sein Gesicht war matt beleuchtet. Draußen schien zwar noch kein Mond, aber der abziehende Nebel trug das Glühen des Ätna mit sich und ließ die Nacht nicht zu dunkel werden.

Sie blickte in seine schwach glitzernden Augen. Mein Elf, dachte sie. Ein Märchen war einst wahr geworden. »Es stürmt eine Menge auf mich ein.«

»Kein kleines Geheimnis?«

Sie konnte nichts machen. Sie spannte sich an, und damit wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Wann hatte sie ihm schon je etwas vormachen können? Oder er ihr? Unter anderem deswegen stritten sie ja immer, weil sie es trotzdem versuchten.

»Ich kann darüber nicht reden.«

»Ein Schwur«, sagte er sofort.

»Ja.«

Er küsste sie, und sie wurde weich in seinen Armen.

»Ich nehme an, ohne geht es nicht«, sagte er dann. »Das wird nie möglich sein.«

»Mhm«, machte sie und legte die Arme um seinen Nacken. »Ein anderes Geheimnis will ich dir aber gern verraten. Frag mich danach.«

Seine Zähne blitzten kurz auf, als er grinste. Sein Mund verharrte dicht über ihrem. »Raus damit«, flüsterte er erwartungsvoll.

Sie zog ihn zu sich herab.


19 Neue Ziele

Mitten in der Nacht erwachte Nadja durch ein unbestimmtes Gefühl. Sie vergewisserte sich, dass David schlief, kroch aus dem Bett, warf sich schnell etwas über und schlich hinaus. Auf dem Weg zur Treppe passierte sie das Zimmer ihrer Eltern, aus dem unterdrückte Laute kamen, die nicht schwer zu interpretieren waren.

Nadja grinste verlegen in sich hinein; seltsame Vorstellung, dass ihre Eltern Sex hatten … aber daran wollte sie sich gern gewöhnen. Hauptsache, die beiden hatten endlich wieder zueinandergefunden. Diese innige Verbundenheit gab es wahrscheinlich kein zweites Mal. Nadja vermutete, dass nicht einmal ihre Liebe zu David so tief ging, obwohl er durch sie eine Seele erhalten hatte.

Unten vor der Tür lag Sesta und klopfte leicht mit dem Schwanz, als Nadja an ihr vorbeiging. »Psst«, machte sie. Der Hund gähnte, schmatzte und schloss wieder die Augen.

Nadja öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hinaus.

Sizilien lag schlafend vor ihr. Es war angenehm mild, und nur noch wenige Lichter blinkten unten im Tal. Der Himmel war dunstverhangen, kein Stern konnte sich durch diesen Schleier hindurchkämpfen. In der Ferne dräute der riesige Vulkan wie ein schwarzer Flecken Nichts, doch der Himmel über ihm glühte rötlich, und aufsteigende Aschewolken zeichneten sich vor dem unnatürlichen Licht ab. Zwei glühende, unregelmäßige Striche hoch oben zeigten ausgetretene Magmaflüsse. Doch wie es aussah, würde kein weiterer Ausbruch mehr folgen und sich alles beruhigen.

Es war sehr still. Die Grillen luden zu dieser Zeit erst vereinzelt zum Konzert ein, schon gar nicht mehr nach Mitternacht. Und vermutlich erst recht nicht nach einem Tag wie diesem. Alles brauchte Erholung, selbst die Ziegen schienen in tiefem Schlummer zu liegen.

Für Nadja war diese Stille ungewohnt; daheim in München hörte man wenigstens ein Auto oder in der Ferne ein Flugzeug, aber hier – nichts. Als wäre sie ganz allein auf der Welt. Es war sehr friedlich, aber auch ein bisschen unheimlich. Obwohl es gerade heute keinerlei Grund zur Beunruhigung gab. Die Welt war im Wandel, aber zuerst mussten alle sich an die Veränderung gewöhnen und vor allem wieder Kräfte sammeln – sämtliche Seiten.

Auf bloßen Füßen schritt Nadja langsam den Kiesweg ein Stück entlang und sah sich um. Warum war sie aufgewacht und hatte das Verlangen gehabt, nach draußen zu gehen?

Sie erschrak, als sich plötzlich Konturen aus der Dunkelheit schälten und sich jemand auf dem Weg näherte. Die Silhouette einer Frau.

»Morgana«, flüsterte Nadja.

Die mächtige Frau verharrte zwei Meter vor ihr, leicht schwebend. Nadja rechnete ihr hoch an, dass sie nicht einfach wie ein Luftgeist plötzlich auftauchte oder vom Himmel herabsank. All das konnte die Königin von Luft und Dunkelheit, sie war ein ätherischer Geist, dem Ursprung der Geisterwelt sehr ähnlich. Weit mehr als eine Elfe und weit älter.

Welcher Name ihr wahrer war, würde wohl ewig ein Geheimnis bleiben. »Morgana« hatten die Menschen sie einst getauft, entlehnt aus dem griechischen margaritis, der Perle, und dem arabischen margan, der Koralle. Nichts konnte zutreffender sein.

»Er ist entkommen«, sprach die Feenkönigin mit ihrer unnachahmlich rauchigen Altstimme, und es klang wie das Echo einer Sommernacht.

Nadja wusste, wen sie meinte. »Das war zu erwarten«, sagte sie ruhig. »Ich glaube, es gibt nichts, was den Getreuen auf Dauer aufhalten oder gar vernichten kann.«

»Der Vulkan beruhigt sich. Aber der Stab ist gesetzt, und nicht einmal ich kann sagen, welche Auswirkungen das haben wird. Noch merken wir nichts davon, aber das wird sich ändern.«

»Ist es damit zu Ende?«

»Ich glaube nicht. Doch ich kann nichts mehr tun. Ich muss mein Reich schützen. Also werde ich mich zurückziehen und die Zauber verstärken, die die Grenzen aufrechterhalten. So wird die Insel dem Untergang vielleicht entgehen, der uns allen droht.«

»Es tut mir leid, Hohe Frau«, sagte Nadja unglücklich. »Aber Ihr dürft mir glauben, dass ich noch lange nicht aufgegeben habe. Ich werde einen Weg finden, den Getreuen aufzuhalten und der Anderswelt die Unsterblichkeit zurückzugeben.«

Morganas nachtdunkle Augen glitzerten im fernen Vulkanglühen. »Geht es dir gut?«

Sie nickte, zeigte ihre gesunden Hände und legte sie dann an ihren Bauch. »Uns beiden.«

»Achte auf dich, Nadja Oreso. Du stehst unter meinem Schutz, solange du auf Sizilien weilst. Vielleicht solltest du hierbleiben, bis dein Kind geboren ist.«

»Ich danke Euch für dieses wertvolle Angebot, und ich werde Eure Gastfreundschaft sehr gern zur Erholung annehmen. Aber ich muss dem Getreuen auf der Spur bleiben. Und ich muss meinen Freunden weiterhin helfen, den Quell der Unsterblichkeit zu finden.« Nadja zögerte, dann fragte sie vorsichtig: »Könnt Ihr uns nicht einen kleinen Hinweis geben?«

Über das schöne Gesicht der Königin von Luft und Dunkelheit huschte Trauer. »Die Blätter auf Avalon welken schon. Auch wir konnten den Einzug der Zeit nicht verhindern. Ich werde es überstehen, gewiss, denn ich kehre einfach an meinen Ursprung zurück. Doch ich möchte diese Sphären nicht ganz verlassen. Also ruhen auch meine Hoffnungen auf dir, sterbliche Halbelfe.« Sie streckte die Hand aus, und ihre schlanken, kühlen Finger strichen sanft über Nadjas Wange. »Wer hätte das je geahnt? Die mächtigsten Wesen dieser und der anderen Welt sind auf die Hilfe einer Magielosen angewiesen.«

»Ich glaube, Rian und David sind der Schlüssel«, sagte Nadja leise. »Ich kann ihnen nur helfen, ihre Bestimmung zu finden.«

»Was macht dich so sicher, dass es diese beiden sind?«

»Ich kann es nicht erklären. Es ist so ein Gefühl …«

»Auch dein Sohn ist ein Teil dessen, was kommen wird.«

»Mein S…« Nun war es heraus. Aber Morgana konnte nicht wissen, dass Nadja sich überraschen lassen wollte. »Seid Ihr sicher, dass es ein Junge wird?«

Die Königin nickte. »Das sagt mir der bestimmte Glanz seiner Aura, die sich in deine hineinwebt. Jeder kann das sehen, auch du, wenn du es nur zulässt.«

»Dann … ist er gesund?«

»Gesund und kräftig.«

Ein kurzes Glücksgefühl durchströmte Nadja, und jetzt war sie doch froh, es zu wissen. Sie würde sich nun ganz anders darauf einstellen. Das Kind war nicht mehr einfach nur »das Kind«, irgendein neutrales Würmchen. Es war ein Junge. Sie sollte anfangen, Namen herauszusuchen. »Ich glaube«, sagte sie lächelnd, »wir sind alle ein Teil von … was auch immer.«

Morgana verzog die korallenroten Lippen. »Ich werde jetzt gehen. Ich wollte dich nur ein letztes Mal sehen, liebliche Nadja, denn wer einem Elfen eine Seele schenkt, muss etwas ganz Besonderes sein. Aber natürlich ist es kein Wunder, bei deiner Mutter.«

»Hohe Frau«, sagte Nadja scheu, »ich danke Euch für diese Ehre. Verzeiht mir, dass ich trotzdem noch eine Bitte habe …«

»Ich hätte es mir denken können. Nun also, sprich.«

»In der Höhle der Skylla … diese Gefangenen. Bitte lasst sie frei. Und bringt die Menschen zurück in ihre Welt. Und … Skylla soll aufhören.«

»Letzteres ist leicht«, sagte die Königin. »Der Getreue hat sie sehr schwer verwundet. Sie wird lange leiden und ruhen müssen. Ich weiß nicht, warum er sie nicht getötet hat. Doch wer kann seine Handlungen schon ergründen?«

Nadja dachte an Max und fühlte einen kurzen, rasenden Zorn, doch dann stimmte sie ruhig zu. »Niemand, Hohe Frau.«

Schweigen setzte ein, und Nadja sah die Königin bittend an.

Schließlich seufzte Morgana. »Na schön, ich garantiere dir für alle eine sichere Heimkehr. Du hast zwar vergeblich, aber gut und tapfer gekämpft. Da ist es nur fair, dir diesen Wunsch zu gewähren.«

»Ich danke Euch!«, stieß Nadja erleichtert und erfreut hervor. »Dann habe ich noch eine Frage.«

Die Königin hob eine Braue, sie schien jedoch nicht erzürnt, sondern amüsiert. »Es lässt sich wohl nicht vermeiden. Stelle sie.«

»Unter den Gefangenen war eine Nymphe, Hyazinthe. Mein Freund Grog und sie waren mal … Ihr wisst schon. Er grämt sich sehr, weil er sie nicht befreien konnte, und befürchtet, dass sie nicht mehr lebt.«

»Sie tut es«, antwortete Morgana. »Sag deinem Freund, sie wird wohlbehalten in die Schwarzberge zurückkehren.«

Nadja nickte. »Mit Freuden. Und …«

»Das war immer noch nicht alles? Hast du nicht von einer Frage gesprochen?«

»Dies ist sozusagen ein Teil davon. Charybdis, Hohe Frau«, sagte Nadja verlegen, aber tapfer. »Werdet Ihr sie wieder schlafen schicken?«

»Sie ist ein Elementargeist, fast so alt wie ich. Ich kann ihr nicht befehlen.«

»Aber sie ist Euch ähnlich, denn Ihr seid die Königin von Luft und Dunkelheit. Auch Hyazinthe ist ein Elementargeist. Da … gibt es doch sicher so etwas wie Verständnis.«

»Na schön«, sagte Morgana. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Sie musterte Nadja eindringlich. »Noch etwas?«

Zu gern hätte die Journalistin gewusst, ob Artus noch lebte. Aber sie wollte die Geduld der Königin nicht über Gebühr strapazieren. Also schüttelte sie nur den Kopf und strahlte.

»Sie ist fertig, wer hätte das gedacht?« Die Königin lächelte nun offen, dann neigte sie sich huldvoll zu Nadja herab und berührte mit tiefroten Lippen leicht ihre Stirn. »Der wahre Schlüssel ist die Trinität«, wisperte sie dicht an Nadjas Ohr. »Merke dir das gut, und handle beizeiten danach.«

»Die Trinität«, murmelte Nadja, und dann fielen ihr plötzlich die Augen zu. Als sie sie nur eine Sekunde später erschrocken wieder öffnete, war sie allein.

Verwirrt, aber gleichzeitig von bleierner Müdigkeit erfasst, stolperte Nadja ins Haus zurück. Sie schlich die knarzenden Stiegen hinauf, zog sich aus und kroch ins warme Bett zurück. Bereits im Dahindämmern spürte sie, wie David sich plötzlich regte und zu ihr drehte, dann legte sich sein Arm um sie. Sein warmer Atem strich ihr übers Gesicht.

»Wo warst du?«

»Morgana hat sich verabschiedet«, murmelte sie.

»Die Hohe Frau verabschiedet sich von dir?«

»Mhm.«

»Meine bezaubernde Menschenelfe, du überraschst mich immer wieder.« Er fing an, sie zu küssen, und rückte näher zu ihr. Eigentlich wollte sie ihn wegschieben und nur schlafen, aber dann spürte sie seine Wärme, seine Hände auf ihrer Haut, und seine flinke Zunge brachte sie schnell auf andere Gedanken.

Während der nächsten Wochen erholten sie sich von den Strapazen. Nadjas Bauch nahm allmählich rundliche Formen an, und sie musste sich neue Hosen kaufen; eine willkommene Gelegenheit auch für Letitia und für Rian erst recht. Zu dritt machten sie Catania unsicher und fuhren zweimal bis nach Palermo, von wo sie stets mit leuchtenden Augen und einem halben Dutzend großer Tüten zurückkamen. Bei ihrem zweiten Ausflug nahmen sie Natalia mit, die zwar nur eine mittelgroße Tüte mitbrachte, welche es aber in sich hatte. Nonna verschwand mit Antonio im Schlafzimmer und ward den Rest des Tages nicht mehr gesehen.

»Mein Dickerchen«, sagte David am Abend, grinste Nadja schelmisch an und streichelte zärtlich die kleine Wölbung ihres Bauches. Dann achteten sie gemeinsam auf die Bewegungen des Kindes, die spürbar waren. Anschließend verlangte Nadja andere Dienste, erhitzt von der Berührung seiner kribbelnden elfischen Hände, und brachte ihn ganz und gar außer Atem. Danach sagte er nicht mehr »Dickerchen«, sondern »Nimmersatt« und bat um eine kleine Erholungspause. Diese wurde ihm gewährt, denn Nadja war am Verhungern.

Die Großeltern Oreso fanden sich schnell damit ab, dass ihr Heim plötzlich voller Elfen war, und stellten sich auf die Versorgung einer Großfamilie ein. Natalia bekam allerdings tatkräftige Unterstützung von Grog, und Pirx half Antonio beim Einkaufen.

Max wurde ein paar Tage nach dem Abenteuer in aller Stille in einem Urnengrab in einer Mauer auf einem Friedhof voller Pinien beigesetzt. Nadja war in diesem Moment untröstlich in ihrem Kummer; ihr Quasibruder fehlte einfach und trübte durch seine Abwesenheit das Glück, dass sie alle wieder beisammen und gesund waren. Als sie den Friedhof verließen, hielt Letitia ihre Tochter auf.

»Nadja … auf ein Wort.«

»Gerne, Mama.« Nadja blieb stehen und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen trocken. »Tut mir leid, dass ich so … Schließlich kannte ich Max kaum, aber er war trotz der kurzen Zeit wirklich wie ein Bruder für mich geworden.«

»Er hat es dir nie gesagt, nicht wahr?«

»Nein, was denn?«

»Seine Fähigkeiten … waren nicht natürlichen Ursprungs, wie etwa bei dir oder deinem Freund Robert.«

Nadja blinzelte. »Wie meinst du das?«

»Damals, als das mit seinen Eltern geschah …«, fing Letitia an. »Hat er dir das überhaupt genau erzählt?«

»Ich glaube, die Mafia brachte sie um.«

»Ja. Und ihn auch, wenn man’s genau nimmt.«

Nadja blieb der Mund offen stehen.

Letitia fuhr fort: »Ein Querschläger traf den Jungen in den Kopf. Sie haben ihn acht Stunden lang operiert, dann war das Ding draußen. Aber damit war es nicht vorbei – leider. Max war geistig und körperlich gesund, so schien es. Doch eines Tages, als er anfing, seltsame Dinge zu sehen, brachte ich ihn zur Untersuchung, und die Ärzte stellten fest, dass ein Tumor an der Stelle wuchs, wo die Kugel gesteckt hatte. Von da an war jeder Tag für Max ein Geschenk des Lebens.«

»Dann … konnten sie ihn nicht noch einmal operieren?«

»Nein, das hätte er nicht überlebt. Auch medikamentös war nicht viel zu machen. Der Tumor war wie eine Zeitbombe in ihm. Niemand konnte wissen, wann er plötzlich zu wachsen beginnen und ihn umbringen würde. So veränderte sich sein ganzes Leben, nicht nur in der Hinsicht, dass er zum Grenzgänger wurde.«

Nadja drehte sich um und starrte auf den Friedhof. »Er hat den Zeitpunkt gewählt …«

»Es ist möglich, dass er es herausforderte«, stimmte Letitia zu. »Falls er Schmerzen oder Ahnungen hatte, hat er es niemandem gesagt. Ich habe es jetzt auch nicht untersuchen lassen. Was hätte uns eine Obduktion seines Kopfes gebracht? Es ist besser, wir lassen es im Ungewissen. Aber eines ist sicher, Tochter.« Sie legte den Arm um Nadja. »Er hat genau gewusst, worauf er sich einließ. Es war seine freie und eigene Entscheidung, und er war sich auch über die möglichen Konsequenzen im Klaren. Möglicherweise hätte er noch ein paar Jahre vor sich gehabt, vielleicht aber auch nicht. Tröstet dich das?«

Nadja nickte. »Und es versöhnt mich ein bisschen mit der Gegenwart. Wahrscheinlich hast du recht, und es ist besser, nicht zu viel darüber nachzudenken. Das bringt uns Max nicht zurück. Aber er hat den Getreuen zum Bluten gebracht, und das ist etwas, das wir niemals vergessen werden. Ich werde es ihn wissen lassen, wenn ich ihm wieder einmal begegne!«

An diesem Tag gab es noch ein stilles Gedenken an Max in vertrauter Runde, dann kümmerten sich alle um sich selbst. Sie hatten es nötig.

Für Letitia und Fabio kehrte Normalität ein. Regelmäßig flogen zwischen ihnen die Fetzen, aber voneinander lassen konnten sie auch nicht. Sie sahen übrigens keinen Grund, ihr Temperament zu zügeln, schließlich seien »ja keine Kinder im Haus«. Die anderen nahmen es hin, mal schmunzelnd, mal genervt.

Ablenkung gab es auch anderweitig genug. Die Elfen brachten wie gewohnt viel Leben und Chaos in den Alltag der Menschen, und Sesta war stets so fröhlich und lebhaft, als wäre sie wieder ein Welpe. Am meisten genoss Nadja es, ungestört viel Zeit mit ihrer Mutter verbringen zu können. Ausnahmsweise hielt Letitia sich ohne Überstunden an ihren Dienstplan im Waisenhaus, hatte sich eine Vertretung besorgt und war so viel wie möglich im Haus Oreso.

Alle wussten, dass diese friedliche Zeit nicht mehr lange dauern würde, und wollten jede Sekunde ausnützen. Vor allem Mutter und Tochter brauchten die Stunden für sich, und sie kamen sich dabei sehr nahe. Die vergangenen Jahre der Einsamkeit und Trennung waren nahezu ausgelöscht.

Rian war fast jeden Abend auswärts, mit immer neuen Verehrern. Auf einem Spaziergang zu zweit gestand sie Nadja, dass sich an ihrer Jungfernschaft nichts geändert hatte. »Egal, was ich anstelle, Nadja«, beschwerte sich die junge Elfenprinzessin, »es kommt nie zum Äußersten. Allmählich glaube ich, dass mein Vater einen Bann über mich gelegt hat.«

»Diese Vermutung liegt nahe und würde mich nicht im Geringsten wundern«, sagte Nadja, die sich gut an Fanmórs Temperament erinnerte. »Was er David zugesteht, will er bei dir nicht. Du sollst die edle Prinzessin im Elfenbeinturm bleiben, angebetet, aber unerreichbar.«

»Darüber werde ich mich mit ihm noch unterhalten, das kannst du mir glauben! Derweil aber genieße ich, was ich trotz Bann bekomme.« Rian grinste, und sie gingen untergehakt weiter.

So zog schließlich der Mai ins Land. Eine Dürre setzte ein, das Getreide stand hoch und würde bald geerntet werden. Goldfarbenes Land bildete einen starken Kontrast zum schwarzen Vulkan. Das Wetter zeigte sich durchgehend wolkenlos, und die Temperaturen stiegen immer weiter an, während die Touristen ins Land strömten.

Tagsüber konnte man es in der Sonne kaum noch aushalten. Das Haus der Oresos bot kühlen Schutz, den die Elfen jedoch nur selten in Anspruch nahmen; sie mochten die trockene Wärme, hatten Tische und Bänke unter einem Olivenbaum aufgestellt und hielten sich zumeist dort auf.

Die Lage auf Sizilien hatte sich völlig beruhigt. Weder der Getreue noch seine Untergebenen ließen sich blicken, und was den Rest der Welt betraf, so zeigten sich bisher keine unmittelbaren Auswirkungen auf das Setzen des Stabes. Die Grenzen hielten noch, auch wenn sie dünner geworden waren. Die größten Auswirkungen des Bebens hatte es wohl in der Anderswelt gegeben, wie über den »Elfenkanal« zu erfahren war. Morgana hatte den Schutzbann inzwischen aufgehoben, und der Austausch war wieder möglich. Die Schäden hielten sich aber in Grenzen, und den Herbst in Elfenland hatte es nicht beschleunigt; immerhin etwas. Soweit bekannt wurde, hatte der Ätna im Elfenreich einen stärkeren Ausbruch gehabt, doch lebte in seiner Nähe schon lange niemand mehr, daher gab es keine Verluste.

»Dann lasst uns mal überlegen, wo wir als Nächstes den Quell der Unsterblichkeit suchen«, sagte Fabio während eines gemeinsamen sonntäglichen Mittagessens Ende Mai. »Solange wir Ruhe vor dem Getreuen haben, stehen die Chancen gut, störungsfrei zu reisen.«

Damit kam er auf die erfolglose Reise von Rian und David zurück; auch wenn die beiden Elfen in Odin möglicherweise einen Verbündeten gefunden hatten. Dem Ziel der Suche jedoch waren sie keinen Schritt näher gekommen.

»Wenn Nidhögg den Quell kennt, so gibt er ihn nicht preis«, sagte David frustriert und strich sich durchs Haar. Es war klar zu sehen, wie sehr ihn dieser Fehlschlag trotz aller seitdem bestandenen Prüfungen noch beschäftigte.

Alle stimmten Fabio zu, dass sie sich wieder auf die Suche machen mussten. Sie waren jetzt erholt und gestärkt, es wurde Zeit. Sie trennten sich vom Mittagstisch mit der Entscheidung, dass jeder den Rest des Tages für sich selbst nachdenken, vielleicht auch recherchieren sollte. Die zusammengetragenen Ideen sollten gemeinsam besprochen und dann geplant werden. Schon am nächsten Morgen wollten sie damit anfangen.

An diesem Nachmittag passten Grog und Pirx Letitia bei ihrem Wagen ab, als sie aus dem Waisenhaus zurückkam. »Können wir dich kurz sprechen?«, fragte der alte Kobold. »Nur wir drei?«

»Es ist sehr wichtig!«, piepste Pirx.

Letitia nickte. »Steigt ein, fahren wir ein Stück.«

Sie fuhr über eine Holperstraße zu einem abgelegenen Tal, wo es ringsum nichts sonst gab, und hielt an. Gemeinsam verließen sie das Auto und gingen ein paar Schritte, dann wandte Letitia sich den beiden Elfen zu. »Also, legt los.«

»Wir haben dich heute beobachtet«, fing Grog an. »Als Fabio von dem Getreuen redete und all dem anderen.«

Letitia zuckte zusammen. »Das hat nichts zu bedeuten. So geht es doch jedem, oder?«

»Nur denen, die …« Pirx’ Igelborsten sträubten sich. Seine Stimme sank zu einem winzigen Flüstern herab. »Die … mit ihm zu tun hatten, auf eine … gewisse Weise.«

»Was wollt ihr damit sagen?« Letitia wurde blass.

Grog wandte den Kopf ab. »Ich schäme mich so«, murmelte er.

»Grog wollte auch nicht mit dir darüber reden, aber es muss einfach aus uns raus! Und aus dir auch, gib’s doch zu, Letitia!«

Nadjas Mutter kehrte sich abrupt ab. »Ach, das ist doch sinnloses Gerede.« Sie klapperte mit dem Schlüssel in der Hand. »Wir sollten zurückfahren.« Hastig ging sie auf das Auto zu.

»Ein Handel, stimmt’s?«, rief Pirx, zitternd vor Anspannung. »Du bist einen Handel mit ihm eingegangen.«

Letitia blieb stehen und fuhr sich durchs Haar. Ihre Schultern sanken nach unten. »Verdammt! Was habt ihr getan?«

»Wir«, gestand Pirx tonlos, »wir haben ihn befreit.«

Letitia drehte sich zu ihnen und sah sie lange an.

»Er hat uns dazu gezwungen«, warf Grog ein.

»Das spielt aber keine Rolle«, sprudelte es aus Pirx hervor. »Wir haben es getan. Und jetzt hat er den Stab gesetzt, und er hat gesagt, er wird uns in Ruhe lassen, wenn wir dafür mal etwas für ihn tun. Er hat nicht gesagt, was, und nicht, wann. Seither laufen wir mit dieser Schuld herum.«

»Wir können nur deshalb darüber reden, weil du etwas Ähnliches getan hast. Das verbindet uns!«, fügte Grog an.

Letitia schwieg für einen Moment. »Ich habe ihm meine Seele versprochen, wenn er meine Familie in Ruhe lässt«, sagte sie dann ruhig. »Allerdings unter einer bestimmten Bedingung, die er vielleicht nicht erfüllen kann. Die Chancen stehen bei fünfzig Prozent.«

Die beiden Kobolde schluckten hörbar. »Und was ist, wenn er sie doch erfüllt?«, fragte Pirx.

»Dann geschieht es mit meinem Einverständnis, weil … Nun, möglicherweise rette ich damit euer Leben.«

»W… was?«, stammelte Grog. »Willst du damit sagen, du … du bist der Quell?«

Sie hob die Schultern. »Es besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, wie ich bereits sagte. Und genau deswegen werdet ihr kein Wort darüber verlieren und keine falschen Hoffnungen wecken. Es genügt, dass sowieso schon so ziemlich alle darüber nachdenken. Der Getreue wird herausfinden, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen. Er ist der Einzige, der das kann. Fragt mich nicht, warum das so ist – es ist so. Und ihr haltet den Mund, verstanden?«

»Wir haben geschworen.«

»Genauso wie ich. Und dabei werden wir es belassen.«

»Dann müssen wir all das weiterhin als Geheimnis bewahren?«, fragte Grog unglücklich.

»Ja.« Letitia nickte ruhig. »Wenn ich mit meinen Überlegungen richtigliege, wird sich am Ende alles zum Guten wenden. Und wenn nicht, werden wir einen Weg finden, den Getreuen aus dem Weg zu räumen.«

»Das kann keiner«, widersprach Pirx.

»Er ist weder unbesiegbar noch unüberwindlich«, wandte Letitia ein. »Max hat ihn verwundet. Und über mich hat er keine Macht; außerdem wird ihn der Preis, den ich verlangt habe, gewiss noch in erhebliche Schwierigkeiten bringen. Was euch betrifft, so ist er auch an den Handel gebunden. Das bedeutet, ihr könnt gegen ihn kämpfen, er aber nicht gegen euch. Das gilt zudem für Fabio und Nadja, auch wenn sie das noch nicht wissen. Sie werden bald von selbst darauf kommen.«

»Also bleibt alles unverändert?«, hakte Pirx nach.

»Ja, für die anderen. Dies ist das erste und letzte Mal, dass wir darüber gesprochen haben. Ihr werdet euch an den Handel halten, genauso wie ich. Das ist eben der Preis, den wir für den Schutz unserer Freunde zahlen müssen. Und manchmal muss man sich auch auf ein gefährliches Spiel einlassen. Wer weiß, vielleicht kommen wir eines Tages dahinter, was der Getreue tatsächlich plant. Oder Bandorchu geht uns persönlich ins Netz. Ob ihr’s glaubt oder nicht – der Getreue ist mit dem Handel nicht weniger gefangen und keineswegs mehr so unangreifbar wie zuvor. Insofern stehen die Chancen nicht schlechter.«

»Bis auf den Umstand, dass wir ihn gerettet haben«, murmelte Pirx.

»Selbst einer wie er hat Gnade verdient, gerade von euch«, sagte Letitia betont. »Ihr seid erstaunliche Elfen, weil voller Güte, die wiederum keine moralischen Werte kennt – und keine Richter.«

Grog tastete nach ihrer Hand. »Du … verachtest uns nicht?«

»Warum sollte ich?« Sie lächelte und drückte seine Hand. »Ich bewundere euren Mut. Außerdem ist es nicht mehr zu ändern. Also reißt euch zusammen und denkt nicht einmal mehr daran. Rückschläge gibt es immer. Wir kämpfen weiter.« Damit stieg sie ein und ließ den Motor an.

Ungefähr zur selben Zeit, als sich die drei auf den Rückweg machten, war auch Nadja unterwegs. Die junge Journalistin ging allein, um ihre Gedanken zu sortieren.

Als sie gemütlich einen der vielen Ziegenpfade entlangspazierte, meldete sich plötzlich ihr Handy. Ihre Augen weiteten sich, als sie »Robert« im Display sah.

Aufgeregt nahm sie das Gespräch an. »Robert, bist du das? Bist du das wirklich?«

»Ja, ich bin’s«, antwortete seine vertraute, leicht melancholische Stimme. »Hast du gerade Zeit, Schatz?«

»Für dich immer! Wie geht es dir? So lange schon habe ich nichts mehr von dir gehört!« Jede Menge mehr lag ihr auf der Zunge, aber sie bezähmte sich. Er sollte auch Gelegenheit haben zu reden.

Er lachte. »Du hast dich nicht verändert. Ich vermisse dich schrecklich. Aber ich glaube, wir werden uns erst in ein paar Wochen wiedersehen, denn ich arbeite sehr intensiv an meinem Roman. Die erste Fassung ist fertig, jetzt geht es an den Feinschliff und die Recherchen, die ich noch einarbeiten muss. Aber ich komme gut voran.«

»Dank Anne, nicht wahr?«

»Genau.«

Es gab vieles, was Nadja ihrem alten Freund über seine Partnerin Anne Lanschie sagen, was sie ihn über sie fragen wollte. Doch sie wusste nicht, ob sie ihm unter den gegebenen Umständen damit einen so großen Gefallen tat. »Wo ist sie jetzt, dass du telefonieren kannst?«

»Einkaufen, und ich gehe gerade spazieren. Es ist schön hier, Nadja, der Frühling ist da. Ich liebe diese kleine raue Insel mit ihrem merkwürdigen Charme. Vielleicht ziehe ich hierher, wenn mein Buch veröffentlicht ist.«

Nadja schluckte. Es schmerzte, das zu hören, denn es machte deutlich, wie weit sie sich inzwischen voneinander entfernt hatten. So wie früher würde es nie wieder sein. »Aber ich hoffe, vorher werden wir ein bisschen Zeit füreinander haben …«

»Die nehmen wir uns«, sagte er beruhigend. »Ich komme mit Anne gut zurecht, seitdem die Fronten zwischen uns geklärt sind. Sie ist … einzigartig. Ich glaube, das sagte ich schon.«

»Sie will dich töten …«, murmelte Nadja schließlich.

»Anne ist in erster Linie meine Muse. Dass sie ein Vampir ist, ist eine für mich unangenehme Begleiterscheinung, aber damit werde ich irgendwie fertig. Bisher hat sie mich nicht gebissen. Ich kann sie nicht einfach als böse betrachten. Sie ist, was sie ist, mit ihren eigenen Regeln und eigener Moral. Vor allem ist sie eine Elfe, und du solltest inzwischen am besten wissen, dass sie sich sehr von uns unterscheiden.«

»Und dann auch wieder nicht«, sagte Nadja.

»Richtig«, stimmte er zu. »Es gibt viele Gemeinsamkeiten. Tatsache ist, dass ich in Anne die Erfüllung meines Lebens gefunden habe. Ich hoffe, du verurteilst mich nicht dafür.«

Sie lächelte leicht. »Wie könnte ich, Robert? Wenn du auf diese seltsame Weise dein Glück findest …« Gott, wie gut es tat, seine Stimme zu hören.

»Glaub mir, ich habe die Augen offen. Doch mein Herz hat sich entschieden, und ich lasse es zu. Es ist mein freier Entschluss.« Robert schwenkte um. »Aber jetzt erzähl mir endlich von dir, und zwar alles. Seit dem Abenteuer in Venedig weiß ich nichts mehr von dir. Ich kenne noch nicht einmal die Hintergründe von Rians Tod und Wiedergeburt.«

Na, da hatte sie ihm eine Menge zu berichten. »Setz dich hin, Robert, das wird eine Weile dauern.« Sie suchte sich ebenfalls einen größeren Felsbrocken und ließ sich darauf nieder. »Also, zunächst einmal, ich bin schwanger …«

»Was?«, schrie Robert auf, und sie musste den Hörer weghalten.

»Das ist noch lange nicht alles«, fuhr Nadja fort. »Zum Glück ist David der Vater …«

Und dann berichtete sie ihrem Freund und Kollegen alles, was sich seit Venedig ereignet hatte. Er unterbrach sie kaum, die meiste Zeit war er wohl sprachlos. Nadja merkte selbst, wie verworren und zugleich gewaltig die Geschichte war, die sie Robert offenbarte, angefangen bei Fabio. Obwohl sie sich Mühe gab, nur eine kurze Zusammenfassung zu geben, dauerte es über eine halbe Stunde, und dann war ihre Kehle ganz trocken und rau.

Robert schwieg eine Weile, nachdem sie geendet hatte. Als sie schon nachfragen wollte, ob er überhaupt noch am anderen Ende war, sagte er: »Ich bin … ja, was soll ich sagen: erschüttert, aufgewühlt, fassungslos … Das ist ja unglaublich, Mädchen! Und die ganze Zeit war ich nicht bei dir …«

»Ja, manchmal war ich schon ein bisschen böse auf dich«, gestand sie. »Aber du machst kaum weniger durch, und das tut mir ebenso leid. Ich schätze, wir haben beide ganz neue Lebenswege eingeschlagen, und es gibt nur noch wenige Berührungspunkte.«

»Aber wir werden uns sehen, Nadja, spätestens im Sommer. Wir werden einen Weg finden, unsere Freundschaft zu erhalten, und zwar nicht nur telefonisch oder per Mail, sondern auch durch Begegnungen.« Robert stieß ein Geräusch aus, das wie ein Seufzer klang. »Ich muss jetzt zurück und über das nachdenken, was du mir erzählt hast. Morgen rufe ich dich wieder an, und dann reden wir weiter, in Ordnung?«

»Klar. Ich freue mich darauf. Du fehlst mir nämlich schrecklich.«

»Dann bis morgen.«

»Wirst du Anne sagen, dass du mich angerufen hast?«

»Nach dem zweiten Gespräch. Wie viel kann ich ihr erzählen?«

»Alles.« Nadja zögerte nicht, als sie antwortete. Überrascht registrierte sie, wie Robert am anderen Ende der Verbindung erleichtert seufzte.

»Dann sind wir uns einig«, sagte er darauf. »Pass auf dich auf und auf dein Elfenkind.«

»Und du auf dich.«

Damit wurde also die neue Phase des Kampfes eingeleitet und neue Ziele gesteckt. Während die kleine Gemeinschaft aus Elfen und Menschen beratschlagten, was sie als Nächstes tun sollten, erhielten sie unerwartet Besuch.

Sesta bemerkte ihn als Erste. Die gesamte Familie Oreso und die Elfen saßen draußen im Schatten des Olivenbaums und nahmen ein leichtes Mittagsmahl zu sich, als der Hund plötzlich hochfuhr, den massigen Körper in Bewegung brachte und das Rückenfell sträubte. Knurrend galoppierte Sesta den Weg hinunter, und die Menschen lauschten ein wenig besorgt, was nun folgen mochte.

Stille.

Dann tauchte der Kopf eines braunhaarigen Mannes auf, bald gefolgt von einem hochgewachsenen, sehr schlanken Körper. Der Fremde kam den Weg zu Fuß herauf und trug Kleidung, die in dieser Zeit und Gegend ein wenig seltsam wirkte und an die Gewänder eines indischen Maharadschas erinnerte, Sesta sprang heftig wedelnd und hechelnd neben ihm her, bettelte um die Gunst seiner Hand, die gelegentlich über ihren großen samtigen Kopf strich.

»Was ist denn mit dem Köter los?«, wunderte sich Antonio. »So herzlich hat er ja noch nie jemanden begrüßt, den er nicht kennt!«

Der Mann mochte an die zwei Meter groß sein, und das Sonnenlicht zauberte einen glänzenden Schein um ihn, während er langsam näher kam, eine Hand offen zum Gruß erhoben.

Als er den Tisch fast erreicht hatte, dämmerte es David endlich. Der Prinz aus Earrach sprang so hastig auf, dass er beinahe die Bank zusammen mit Rian, Nadja und Letitia umwarf, und stolperte auf den Besucher zu, um ihn lachend zu begrüßen.

»Regiatus!«, rief er. »Was treibt Euch hierher, alter Freund?«

Den anderen blieb der Mund offen stehen, auch den Elfen. Nun, so nahe, sah der Fremde äußerst fein und edel aus, noch immer von Glanz umgeben, und er zeigte eine perfekte Haltung, als er sich vollendet vor David verneigte.

»Ich grüße Euch, mein Prinz, und Euch, meine Prinzessin.« Hier neigte er sich Rian zu, die automatisch mit leichtem Kopfnicken antwortete. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«

»Aber niemals! Schließlich hat der Hund Euch akzeptiert.«

»Ein prächtiges Tier, das in meiner Welt hohe Preise erzielen würde.«

Sesta hockte stark hechelnd und mit verdrehten Augen da und hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Ihre Hundewelt war völlig durcheinandergeraten, obwohl sie langsam an Elfen gewöhnt sein sollte.

Antonio neigte sich so tief am Tisch vorbei, wie er konnte, und musterte die Füße des Besuchers. »Schau, Tali, er schwebt! Das ist einer von denen!«

»Aber ein Guter, wie’s scheint, ganz ohne Pistole«, versetzte sie und wies einladend zum Tisch.

Der Besucher wirkte irritiert, aber David winkte lachend ab. »Zeigt Eure wahre Gestalt, Regiatus, tut den ehrenwerten Großeltern Oreso den Gefallen.«

Regiatus tat wie ihm geheißen, und die alten Oresos stießen verzückte Schreie aus, als sie plötzlich einen Hirschköpfigen mit prachtvollem Geweih vor sich sahen, dessen feuchte schwarze Nase leicht zuckte.

»Nun setzt Euch zu uns«, forderte David ihn auf. »Nehmt an unserem Mahl teil und sagt uns, wie es kommt, dass Ihr persönlich vorbeischaut.«

Der Corvide nahm Platz und betrachtete interessiert die verschiedenen Leckereien auf dem Tisch, die ihm nicht unbekannt waren, wie er schnell versicherte. Er probierte von den Oliven und den getrockneten, eingelegten Tomaten, den gebratenen Auberginen und Zucchini und dergleichen mehr; am besten schmeckte ihm aber der Wein.

»Ich bin nicht in offizieller Mission hier«, begann Regiatus schließlich nach höflichem Small Talk. Er richtete den dunklen Blick auf die Großeltern Oreso.

Fabio sagte schnell: »Sie werden schweigen. Aber sie sollten es hören.«

Der Corvide schien ihn jetzt erst richtig wahrzunehmen, und seine flauschigen Ohren bewegten sich heftig. »Fiomha …«, stieß er hervor. »Ich erkenne dich …«

»Sehr schmeichelhaft, danke.« Fabios goldbraune Augen blitzten vergnügt. Er breitete leicht die Arme aus. »Nun, was sagst du? Ist das ein Paradies selbst für Götter?«

»Ich habe mich noch kaum umgesehen.«

»Es ist die Menschenwelt, Regiatus. Sie ist uns jetzt wieder nahe, wie schon einmal. Nein, noch näher, denn die Elfen sind sterblich geworden. Diesmal können die Menschen uns etwas lehren, nicht umgekehrt.«

»Ich … Deswegen bin ich nicht hier.« Regiatus drehte das Weinglas in den Händen.

»Sondern?« Fabios Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. »Ich weiß, ein Haus als warnendes Fanal in die Zwischenwelt zu setzen, den Ätna zum Ausbruch zu verleiten und dem Getreuen, wenngleich leider vergeblich, in den Hintern zu treten bringt selbst einen Ignoranten wie Fanmór auf unsere Spur. Will er uns gratulieren oder einkerkern?«

»Ich sagte doch, ich bin nicht offiziell hier.« Regiatus warf einen hilflosen Blick zu David, der die Hand auf den Arm seines angriffslustigen Schwiegervaters in spe legte.

»Ist schon gut, Fabio, hören wir uns einfach an, was er zu sagen hat. Regiatus ist auf unserer Seite. Die meisten Informationen über den Elfenkanal erhalten wir von ihm.«

Aber Fabio gab nicht so leicht nach. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«

»Weil alles im Wandel ist«, konterte der Corvide gelassen. »Natürlich bis auf dich, Fiomha. Und wenn alles untergeht, du stehst doch unverrückbar und unveränderlich wie ein Fels in der Brandung.«

»Früher warst du nie so nett zu mir! Höre ich da etwa ein ganz kleines bisschen Bewunderung heraus?« Fabio hob das Glas und trank.

»Du bist ein Narr, Fiomha, bist es immer gewesen«, sagte Regiatus. Dann richtete er den Blick auf Letitia. »Aber ein beneidenswerter.« Er sagte das völlig emotionslos, als würde er soeben ein wissenschaftliches Ergebnis mitteilen. Doch alle spürten, wie aufrichtig er es meinte.

Für einen Augenblick herrschte Stille am Tisch. Dann hob Letitia ihr Glas und nickte Regiatus zu. »Auf unseren willkommenen Gast.«

»Auf Regiatus!«, riefen die anderen und tranken.

»Also gut«, fuhr der Corvide dann fort. »Kommen wir zum Grund meiner Anwesenheit. Ich will euch berichten, was sich inzwischen ereignete, seit der Stab gesetzt wurde.« Er hob die Hand. »Zuerst will ich vorausschicken, warum ich persönlich gekommen bin. Fanmór weiß es nicht, und dabei soll es bleiben. Ich habe eine Verbündete im Rat, die Blaue Dame, wie die Königlichen Hoheiten und Nadja Oreso wissen. Sie deckt meine Abwesenheit.«

»Wie geht es Vater?«, fragte Rian dazwischen.

»Den Umständen entsprechend«, gab Regiatus Auskunft. »Er ist nicht glücklich über die Entwicklungen am Vulkan, wie jeder von uns. Aber er weiß ebenso wie wir alle, dass ihr euer Bestes gegeben und tapfer gekämpft habt. Bei dem Getreuen müssen andere Maßstäbe gesetzt werden, das hat auch der Herrscher endlich begriffen. Deshalb ist er dabei, eine Legion auszuheben, die in Bereitschaft tritt, um sofort zu Hilfe zu eilen, wenn sie benötigt wird.«

»Whow!«, riefen die Elfen im Chor.

»Aber … wieso eine Legion?«, fragte Letitia.

»Der Krieg droht wieder auszubrechen«, antwortete Regiatus. »Und genau deswegen überbringe ich diese Nachrichten persönlich. Ich will das niemandem sonst anvertrauen oder das Risiko eingehen, dass jemand mitlauscht.«

Entsetzt starrten ihn alle an.

»Dann … dann bedeutet das …«, stotterte David bleich, und der Corvide nickte.

»Bandorchu ist möglicherweise bald frei. Die Grenze zum Schattenland fällt. Fanmórs Bann hat seine Wirkung verloren. Und nicht einmal die Götter wissen, was dann geschieht.«

»Sie wird über die Menschenlande herfallen und Seelen fressen«, sagte Nadja dumpf. »Damit sie stärker wird und Lebenszeit dazugewinnt. Sie wird euch nicht angreifen, sondern uns. Das Menschenheer, das sie aufstellen kann, ist tausendmal größer als jedes Elfenheer, selbst wenn ihr alle Reiche zusammenzieht. Sie wird die Anderswelt mit Menschen überschwemmen, und es ist ihr gleich, wie viele dabei draufgehen, solange immer noch genug Seelen für sie übrig bleiben. Sie wird euch überrennen.«

Die lang bewimperten Augen des Corviden schimmerten. »So wird es sein«, flüsterte er. »Du hast mit all deinen Warnungen recht gehabt, Nadja Oreso.«

»Ich kann mich da an einen Elfen erinnern, der vor …«, begann Fabio.

Regiatus unterbrach ihn. »Ich weiß, Fiomha. Ich weiß. Deshalb hoffe ich auch auf deine Unterstützung, trotz deiner Verbannung. Du kennst die Menschen am besten, und du hast viele Jahrhunderte an ihrer Seite gekämpft.«

»Denkst du, ich habe mein eigenes Volk aufgegeben, nur weil ein rachsüchtiger Herrscher seine Versprechungen nicht hält? Da kennst du mich schlecht, Regiatus. Habe ich meine Einstellung nicht gerade eben erst bewiesen?«

Beschämt nickte Regiatus.

»Genau genommen bin ich mehr im Konflikt als jeder andere«, fuhr Fabio verbittert fort. »Ich gehöre nun zu beiden Völkern und fühle mich beiden gleichermaßen verbunden.«

»Genau wie ich«, betonte Nadja. »Und deswegen werden wir nach unserem Gewissen handeln, und nicht aus Loyalität zu einer einzelnen Person.«

David beugte sich vor. »Mich interessiert etwas anderes. Regiatus, woher wisst Ihr das mit dem Schattenland?«

»Von meinem Bruder«, antwortete Regiatus und erntete wieder verblüffte Blicke. »Ainfar.«

Der Corvide erzählte, dass Ainfar der Tiermann, der mit Regiatus denselben Vater teilte, nach Kriegsende freiwillig als Spitzel ins Schattenland gegangen war. Lange Zeit hatte der Corvide nichts von seinem Bruder gehört. Das war einerseits ein gutes Zeichen, weil das Schattenland nach wie vor verschlossen war, andererseits aber bedeutete es ewige Verbannung und Leid für den unschuldigen Bruder.

Und dann, eines Tages, war seine erste Botschaft gekommen, in der er von der Öffnung des Tores berichtete, dem Unwesen, das der Getreue trieb, und der Vorbereitung auf die endgültige Befreiung …

»Zwei Dinge kann ich dazu berichten«, fuhr der Hirschköpfige fort. »Alebin, der uns entkommen war, wurde vom Getreuen geschnappt und ins Schattenland verschleppt. Sein Schicksal ist derzeit ungewiss, aber es ist davon auszugehen, dass wir nicht das letzte Mal von ihm gehört haben.«

»Davor möge uns der Getreue bewahren«, murmelte Grog.

Nadja tastete nach Davids Hand und drückte sie fest. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.

»Die zweite Nachricht betrifft die Menschen.« Regiatus sah Nadja an. »Der Sohn des Cagliostro ist ebenfalls im Schattenland – und am Leben. Er spielt das Hündchen der Königin.«

»Dann soll er dort verrotten«, sagte Nadja fest. »Nichts anderes hat er verdient.«

»Aber was ist mit Bandorchu selbst?«, rief Rian. »Können wir nicht verhindern, dass sie freikommt? Das Tor irgendwie bewachen, sollte es sich öffnen?«

»Wir können nicht vorhersagen, wo in der Menschenwelt es sich öffnen wird.«

»Dann finden wir es heraus!«

»Ich fürchte«, sagte Regiatus, »wir haben noch ganz andere Probleme.«

Das verlangte erst einmal einen ordentlichen Schluck Rotwein. Antonio sorgte für Nachschub, und Natalia holte frisches Olivenbrot und Ciabatta. Sie verstanden sicherlich kaum ein Wort von all dem, wollten jedoch nichts versäumen.

Natalia flüsterte Nadja kurz zu: »Was spricht dieser Hirschkopf eigentlich für eine Sprache, und wieso verstehe ich ihn?«

»Ich glaube, das liegt an der Insel«, antwortete Nadja. »Und dem Chaos, das derzeit herrscht – die Grenzen sind zwar nicht gefallen, aber verschoben, und jetzt ist Sizilien irgendwie in seiner Gesamtheit halb hier und halb dort. Regiatus spricht eine Elfensprache, aber in der Anderswelt wirkt sich das irgendwie universell aus, sodass man ihn verstehen kann. Ich kann es dir auch nicht genau erklären.«

»Nichts, was mit diesen seltsamen Wesen zu tun hat, kann überhaupt erklärt werden – es ist eben da. War eine dumme Frage.« Nonna Natalia tätschelte Nadjas Arm und kehrte auf ihren Platz zurück.

»Wieso bist du eigentlich ohne Fanmórs Wissen hier?«, fragte Fabio, und die meisten anderen verdrehten die Augen.

»Weil er mir die Erlaubnis nicht erteilt hätte, aber das weißt du selbst besser als ich. Dennoch handle ich nicht hinter seinem Rücken oder gegen ihn, ich bin loyal.«

»Dem Volk gegenüber sind wir das alle. Aber was Fanmór betrifft, sind wir geteilter Meinung.« Er neigte leicht den Kopf zu David und Rian. »Sorry, Kinder.«

»Was Fanmór betrifft, ist jeder geteilter Meinung«, sagte David daraufhin gleichmütig. »Kopf abschlagen oder langsam über offener Flamme rösten.«

Seine Schwester gab ihm daraufhin eine Kopfnuss. »Nicht alles an ihm kann schlecht sein, Bruder! Schau uns an.«

Der Prinz grinste.

Nervös trommelte Nadja mit den Fingern auf die Tischplatte. »Kommen wir endlich zum Punkt, Regiatus! Ihr wollt uns etwas über den Getreuen sagen, richtig?«

Er nickte. »Wir haben alle gehofft, der Vorfall am Ätna wäre sein Ende. Doch vergeblich. Er erholte sich von seiner Schwäche.« Langsam und eindringlich sah der Hirschköpfige die Zwillinge an. »Und jetzt befindet er sich in Irland, um aus Gründen, die uns bisher unbekannt sind, das Zeitgrab in Newgrange zu öffnen.«

Dazu schwieg Fabio ausnahmsweise einmal, und die Zwillinge machten geschockte Gesichter. Nadja schwankte zwischen Unverständnis und düsterer Vorahnung.

»Was heißt das?«, rief Pirx. »Was ist das, ein Zeitgrab?«

Der Grogoch verlor ein paar Haare und murmelte Unverständliches.

Fabio hüllte sich weiterhin in finsteres Schweigen.

»Es bedeutet«, sagte David langsam, »wenn dem Getreuen das gelingt, öffnen sich die Grenzen nicht nur geografisch, sondern auch in der Zeit.«

Jetzt begriffen es nahezu alle.

»Au Backe«, entfuhr es Pirx, und dann rollte er sich vor lauter Entsetzen zu einer Kugel zusammen.

»Ähm …«, fing Antonio an.

»Unsere Welt«, sagte Letitia zu ihm, »würde in dem Fall von Wesen aus allen vergangenen Zeiten überschwemmt, möglicherweise auch von damals existierenden Menschen …«


Epilog Schattenland

Das Schloss erzitterte und erbebte. Zarte, feine Kristallstrukturen zersprangen zu Staub, kostbare Spitzen brachen ab. Die Grenzen der Wahrnehmung verschoben sich, der Himmel wurde schwarz, die Sonne grau. Und dann … wurde der Spiegelboden blind. Sämtliche Schrecken, die das Schattenland jemals aufgeboten hatte, waren urplötzlich verschwunden, ohne dass ein Grund dafür ersichtlich war. Doch an ihrer statt wurde neues Grauen geboren, das namenlos und unfassbar war. Die Verbannten, selbst die Freiwilligen im Exil, erstarrten vor Entsetzen. Eisige Kälte kroch in ihnen hoch, und zugleich hatten sie das Gefühl, innerlich zerrissen zu werden und … verschoben, genauso wie ihre Wahrnehmung.

Die gedankengeschwärzten Kristallmauern des Schlosses bröckelten, Staub und Splitter regneten herab. War dies das Ende? Die Untertanen rotteten sich in panischem Schrecken im Thronsaal zusammen und riefen nach ihrer Königin, baten sie um Schutz und Beistand. Sie musste die Erklärung haben, was hier geschah! Nach all den Entbehrungen durfte dies nicht das Ende sein, das war einfach undenkbar, unmöglich!

Doch Bandorchu zeigte sich nicht. Nicht einmal ihre vertrauten Zofen, allen voran die Dryade Melemida, durften zu ihr. Sie hatte sich in ihr besonderes Privatgemach zurückgezogen, das noch nicht einmal der Getreue betreten hatte.

Der Verhüllte war nicht hier, er konnte nicht die Ursache für diesen neuen Schrecken sein. Oder war er es doch? Was tat er in der Menschenwelt im Dienste seiner Königin?

Eledula, die elegante Antilopenfrau und derzeitige Lieblingszofe, schob Melemida beiseite und pochte an die Tür des geheimen Gemachs, flehte die Königin an, herauszukommen und ihr Volk zu beruhigen.

Doch nichts geschah. Das Beben ließ nicht nach, und das Grauen ging um, erfasste alle ohne Ausnahme. Der Thronsaal war längst überfüllt, und immer noch strömten die Verbannten herbei, drängten sich zitternd aneinander und versuchten zu verstehen. Melemida kehrte zu ihnen zurück und gab sich Mühe, sie zu beruhigen.

Es gab keinen Ausweg. Kein Elfenzauber half, kein Bann, kein magischer Fluch. Sie konnten keinen Schutzwall errichten; weder um sich noch gemeinsam um das Schloss. Wehklagend bereuten die Verbannten all ihre Vergehen und Tabubrüche, während sie innerlich durcheinandergeschüttelt wurden und eine nie gekannte Furcht durchlitten, schlimmer als jede Folter, vermutlich selbst durch den Getreuen – zumindest nach allem, was man so über ihn hörte.

Der Ruf nach Rettung wurde mal stärker, mal schwächer, wogte auf und ab wie die Wellen des Meeres gegen den Strand. Draußen steigerte sich der Sturm zum Toben, überzog das Schattenland mit vernichtender Gewalt und rüttelte an den Mauern des Schlosses. Es gab keine Antwort auf den Ruf, und dem Sturm wurde nicht Einhalt geboten.

Die Lieblingszofe sank schluchzend vor der verriegelten Tür zu Boden und spürte, wie die Lebenskraft langsam aus ihr wich und im Kristallstaub, der sich schon fingerdick auf dem Boden sammelte, versickerte.

Dort fand sie der Tiermann. Er nahm seine bevorzugte Gestalt des Corviden an und hob sie auf seine Arme. Ainfar hatte bisher alle Stürme überstanden, selbst den Zorn der Königin. Längst hatte er seinen Platz in den Reihen wieder eingenommen, wechselte jedoch fast täglich die Gestalt, um unauffällig zu bleiben. Vor einiger Zeit hatte er sich Eledula genähert und nicht nur, um Bandorchus Gedanken auszuspionieren.

Die Antilopenfrau gefiel ihm, und auch wenn er sich nach wie vor unheilbar nach der Dunklen Königin verzehrte, wie vermutlich jeder Elf in diesem Schloss, so sah er in Eledula endlich eine Möglichkeit, zumindest einen Ausgleich für sein Verlangen zu schaffen. All die Energie, die er so lange aufgespart hatte, sollte nicht sinnlos vergehen. Eines Nachts also hatte er sie aufgesucht und sie durch seine Verwandlungskünste und Leidenschaft verführt, und ihr hatte seine Aufmerksamkeit so wohlgetan, dass sie seither ihre Kammer stets für ihn offen hielt.

»Es gibt keine Rettung«, hauchte Eledula, während er sie zurück zum Thronsaal trug.

»Es gibt immer Rettung«, erwiderte Ainfar. »Ich habe noch etwas zu erledigen, und deswegen werde ich hier nicht sterben. Noch ist es nicht vorüber.«

»Wie kannst du so selbstsicher sein?«

»Weil ich hier raus will«, sagte er grimmig. »Das ist mein Ziel, und es sollte auch das deine sein. Wir alle haben lange genug bezahlt.« Er sagte ihr nicht die Wahrheit, dass er in Wirklichkeit freiwillig hier und niemals ein Anhänger von Bandorchu gewesen war. »Und ich hoffe darauf, dass dies das Zeichen ist, dass sich die Grenzen öffnen. Das Schattenland zerstört sich selbst, und wir werden frei sein.«

»Kein Schattenland mehr …«, hauchte sie. »Oh, welch ein wundervoller Traum …«

»Ich glaube fest daran.«

Mit neu erwachendem Mut sah sie zu ihm auf, dann sagte sie: »Ich kann allein gehen. Schone deine Kräfte. Wenn wir erst frei sind, wirst du sie brauchen. Wie jeder von uns.«

Behutsam setzte er sie ab, und sie strich über die schimmernden Spitzen seines Geweihs. »Werden wir zusammenbleiben?«

»Wem möchtest du folgen, Eledula?«

»Ich habe keine Heimat mehr. Ich wurde schon lange vor Bandorchus Ankunft hierher verbannt.«

»Dann geh mit mir zu den Crain, und du wirst eine neue Heimat finden.«

»Fanmór vergibt nie …«

»Er wird, Eledula, ich verspreche es dir.«

Aber zuerst, dachte er, müssen wir hier raus.

Die Dunkle Königin verharrte in meditativer Haltung in ihrem Gemach. Selbstverständlich wusste sie, was vor sich ging, doch sie war nicht von namenlosem Grauen erfüllt, sondern von wilder Zuversicht. Die Gelegenheit war günstig; die Herrscherin hatte einige Seelen verschlungen und fühlte sich gestärkt für die gewaltige Herausforderung, die auf sie wartete.

Bandorchu kannte keine Angst, sie war höchstens Ursache derselben. Sie konnte ihren Untertanen nicht helfen, aber das spielte auch keine Rolle. Es gab nur noch eines, was zählte: Der Getreue hatte den fünften Stab gesetzt!

Auf dich ist Verlass, mein finsterer Gefährte, dachte sie voller Leidenschaft. Alles, was ich mir wünschte und du mir versprochen hast, wird nun eintreffen. Mein Schicksal vollendet sich. Du hast gut getan …

Bandorchu konnte die Verbindungen der fünf besetzten Knoten bereits spüren, sie fast vor sich sehen, und sie ahnte, wie sich daraus ein hauchfeines Netz von Adern bildete, die sich immer weiter verzweigten, miteinander verknüpften und den Boden für ihre Ankunft vorbereiteten …

Die Menschenwelt ist mein, und niemand kann es mehr verhindern. Das Herz der Königin klopfte heftig, so erregt war sie schon lange nicht mehr gewesen. Die Zeit des Exils ging zu Ende, und sie würde mächtiger und stärker denn je daraus hervorgehen! Wenn Fanmór wüsste, dass er mit meiner Verbannung genau das Gegenteil seines eigentlichen Ziels erreicht hat, würde er vor Wut und Scham zu einem daumengroßen Zwerg zusammenschrumpfen, dachte sie triumphierend. Er konnte ja nicht ahnen, dass er mir statt der schrecklichsten Bestrafung die größte Gunst erwiesen hat. Nirgends sonst hätte ich solche Kraft sammeln und im Verborgenen planen können. Nirgends sonst wäre der Getreue an meiner Seite so wertvoll gewesen. Nirgends sonst hätte ich ein Reich aufbauen können wie dieses, als meinen ersten und wichtigsten Stützpunkt, mit einem Volk, das mir treu ergeben ist und nun mein unüberwindliches Heer sein wird, das die Menschenlande und anschließend die Anderswelt unter meine Herrschaft bringt. Die Grenzen fallen, und ich werde alle Reiche vereinen und von ihnen zehren, bis wir den Quell der Unsterblichkeit gefunden haben …

Sie richtete sich auf, straffte die Haltung und ordnete die Kleidung. Der Moment war schon ganz nahe. Sie hörte die furchtsamen Schreie und bettelnden Rufe ihrer Untertanen im Thronsaal, die nicht verstanden, was mit ihnen geschah. Nun, sie würden sich an die neuen Verhältnisse gewöhnen wie an alles andere auch. Derweil mussten sie sich gedulden und darauf vertrauen, dass ihre Königin ihnen früh genug sagen würde, was als Nächstes geplant war.

Bandorchu lauschte mit ihren magischen Sinnen hinaus, hoffte auf eine Flüsterbotschaft des Getreuen – doch das wäre zu viel verlangt. Ihm dürfte es gerade schlecht ergehen. Das Setzen des fünften Stabes musste ihn nahezu all seine Kraft gekostet haben. Nur ein Wesen wie der Getreue konnte dies überleben, allein deshalb hatte sie ihn ausgeschickt. Wie weit seine Macht reichte, wusste auch Bandorchu nicht, aber er hatte sie ausschließlich in ihre Dienste gestellt und war ihr verpflichtet, bis sie ihn freigab. Und das würde nie geschehen; sie wollte ihn bis ans Ende der Zeit an ihrer Seite behalten. Im Gegenzug allerdings war Bandorchu nicht in der Lage, ihn anzugreifen. Aber warum sollte sie das tun? Sie brauchte ihn, wollte nicht mehr ohne ihn sein. Er war der Gefährte, den sie so lange gesucht hatte, erfüllte alle Voraussetzungen und ließ keine Wünsche offen, auch nicht im vergnüglichen Liebesspiel. Perfekt.

»Ich bin nur ein Spiegel von Euch«, hatte er einmal gesagt. »Ihr seid nunmehr vollkommen, Hohe Königin. Was Euch je gefehlt hat, ich werde es ergänzen.«

Und das tat er. Sie hatte ihn nie gefragt, warum er sich in ihre Dienste gestellt hatte. »Ich bin der Getreue, nur für Euch«, war seine einzige Erklärung gewesen, bevor er den Schwur geleistet hatte.

Bandorchus sterblich gewordener Leib bebte. Sie spürte die Erschütterungen draußen, in der Menschenwelt gleichermaßen wie hier im Schattenland. Die Menschen würden wahrscheinlich von einer Auswirkung des Klimawandels reden, wie sie fast alles Unerklärliche darauf schoben, ohne zu ahnen, was wirklich geschehen war. Aber sie würden es erfahren. Und dann würde es zu spät sein.

Mit ruhigen Schritten näherte die Dunkle Königin sich jener Wand ihres Gemachs, die genau nach Osten ausgerichtet war: dorthin, wo die Sonne aufging, wo alles neu begann und wo der Ursprung aller Macht lag. Sie hob die Arme und wirkte ihren Zauber, ließ ruhig die Kraft aus sich strömen, die ihr die Seelen schenkten. Bald würde sie genug davon haben, ausreichend für ein Leben, das nahezu an Unsterblichkeit grenzte und es auch eines Tages, wenn die Suche beendet war, wieder sein würde. Sie musste sich jetzt nicht schonen, in diesem Moment kam es auf alles an.

Die Wand flimmerte; leuchtende Wirbel und Spiralen bildeten sich, in deren Zentrum Blitze durch tiefe Finsternis zuckten. Die Schwärze, zuerst nur ein kleiner Punkt, breitete sich rasch aus, bis sie schließlich fast die gesamte Wand ausfüllte, gehalten von einem gleißenden Rahmen.

Das Tor war offen.

Es war jedes Mal aufs Neue ein erhebendes Gefühl. Fanmór wusste inzwischen, dass Bandorchu dazu in der Lage war, doch das störte sie nicht. Sollte er ruhig erkennen, welchen Fehler er begangen hatte, und rechtzeitig bereuen, bevor es zu spät war. Aufhalten konnte er sie nicht mehr. Damals, als sie den Krieg begonnen hatte, war sie noch unerfahren gewesen und hatte auf konventionelle Weise versucht, gegen den Riesen anzutreten. Wie es eben üblich war in der Elfenwelt, wie sie es immer getan hatten.

Doch diesmal würde Bandorchu es richtig machen, in diesem neuen Krieg würde es um mehr gehen als um den Kampf und um magische Duelle. Sie würde alle Ley-Linien besetzen, überall zugleich sein und die ganze Menschenwelt als Stützpunkt benutzen, bevor sie an die Eroberung des Elfenreiches ging. Und der Baum würde als Letztes an die Reihe kommen. Er würde Fanmórs letzte Bastion darstellen, umringt von besetzten Gebieten, isoliert von allen magischen Strömungen. Bandorchu würde die Crain einkesseln und gefangen halten, bis sie kapitulierten. Bis der Riese aufgab.

Und das würde nicht lange dauern. Fanmór war alt, er konnte seine Kräfte nicht mehr erneuern. Aber Bandorchu verfügte dann über fünf Machtknoten, aus denen sie nach Belieben schöpfen konnte, und über Milliarden Menschenseelen. Fanmórs Krieg war schon verloren, noch bevor er begonnen hatte.

Und jetzt … fing er an.

Das Tor war offen, und sie war nur noch einen Schritt entfernt.

Ist es gelungen, wie wir es geplant haben, mein Getreuer?

Nun, dem Ziel so nahe, zögerte sie auf einmal. Als befürchte sie, genarrt oder enttäuscht zu werden. So lange hatte sie darauf hingearbeitet, hatte gekämpft, gelitten und Opfer gebracht. Die ganze Zeit hatte sie auf diesen Moment gewartet, der nur ihr allein gehörte. Niemand sonst hatte daran teil. Es war ihr ganz eigener, erhabener Triumph. Der Sieg des Unmöglichen über die Regeln.

Es muss gelungen sein, da gibt es keine Alternative. Er versagt nie. Sein Leben wäre verwirkt, würde er mich jetzt enttäuschen. Unendliche Qualen würden seiner harren …

Der Moment duldete keinen Aufschub mehr. Sie musste es erfahren, auch wenn sie es tief drin sogar genoss, sich selbst derart auf die Folter zu spannen und diesen einzigartigen Augenblick zu dehnen.

Langsam ließ Bandorchu die Arme sinken und zog ihre Magie zurück, setzte ihre Kräfte nicht mehr ein.

Und das Tor blieb stabil.

Frei.

Frei!

Für einen Augenblick war Bandorchu überwältigt, ihre Brust hob und senkte sich in heftigen Atemstößen, und Schwindel erfasste sie.

Ich. Bin. Frei!

Sie dehnte den Gedanken, ließ ihn kreisen, hielt ihn in Händen, ließ ihn ihr Herz wie einen goldenen Mantel umhüllen.

Freifreifrei!

Bandorchu legte den Kopf in den Nacken und lachte. Lachte laut und immer lauter, dass man sie im ganzen Schattenland hören konnte und vermutlich als fernes Echo noch weit darüber hinaus, bis in die Menschenlande, wo der Klang in den Träumen der Sterblichen nachhallte und diese in tiefem Schrecken aus dem Schlaf riss. Es war ein Moment, in dem ihnen bewusst werden musste, dass nüchterne Wissenschaft nicht alles war und dass die Geisterwelt nie aufgehört hatte zu existieren. Sie erhielten die erste Warnung für das, was auf sie zukommen würde, konnten sie aber nicht begreifen – noch nicht. Aber bald. Es gab kein Entrinnen.

Bandorchu richtete den Blick auf das Tor, das immer noch stabil vor ihr lag, hob den Fuß und setzte ihn hindurch …

ENDE
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